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Langte Zeit ward es in den Lehren der Aestketik als Grundsatz aufg^estellt, dass das 
Wesen der griecbischen Architektur und Plastik einzig und ausschliesslich in der 
Form, in dem Wechselspiel räumlicher Verhältnisse, begründet sei; dass das Auge 
diese Verhältnisse nur durch die Linien, des Umrisses und die Abstufungen ^on 
Licht und Schatten, i^ie sich sokhe an farblosen Körpern zeigen, aufnahmen dürfe; 
dass die Anwendung der Farbe in den genannten Künsten als etwas durchaus Un- 
gehöriges verworfen werden müsse. Den Thatbestand, dass sich Farbenreste an ein- 
zelnen erhaltenen Monumenten griechischer Kunst vorgefunden haben , dass in den 
alten Autoren mehrmals auf Polychromie der Art hingedeutet wird, beachtete man 
nicht, oder man erklärte ihn als den Rest einer alterthümlichen, durch Priester- 
Satzung festgehaltenen Barbarei, oder aber man ging so weit, dass man die noch 
vorhandenen Spuren von Farbe der späteren Barbarei des Mittelalters zuschrieb. 
Die Vertreter dieser Ansicht — die Waimar sehen Kunstfreunde vornehmlich 
geliörten zu ihnen — sind noch gegenwärtig nicht vom Platze gewichen. 

1 



Dagegen Laben jene, immer nicht ganz zu verläugnenden Zeugnisse antiker 
PolycLromie seit mehreren Jahren bereits ihre Vertheidiger gefunden. Der namhafteste 
unter diesen war Quatremere-de-Quincy, der vor zwanzig Jahren mit seinem 
Prachtwerke über den Olympischen Jupiter^) einer neuen Ansicht zuerst entschiedene 

Bahn brach, indem er die vielfache Anwendung der Toreutik bei den Gdechen au- 

« 

genscheinlicher darzulegen und diese, so wie die polychrome Sculptur überhaupt, zu 

yertheidigen und zu würdigen suchte. Doch ist das umfangreiche Werk, in Bezug 

« 

auf den vorliegenden Umstand, noch mit grosser Mässigung abgefasst. Neuere gingen 
seinen Schritten nach, neue Entdeckungen und ' Untersuchungen lieferten wirkliche 
oder scheinbare Bestätigung und Erweiterung seiner Ansicht, und bald kam ma^ zu 
dem Punkte, dass man im Gegensatz gegen jene ältere Theorie, in der Plastik, wie 
sie von den Griechen ausgimbt worden, eine vollständige und bis zur Illusion ge- 
triebene Nachahmung der Natur sehen wollte« Völkel namentlich, der sich früher 

* * 

nicht in die Pracht und die Fälle bei Phidias Darstellung des chi7selephantinen 
Jupiter zu Olympia hatte finden können ^), sprach es nunmehr mit Bestimmtheit aus, 
dass die Griechen der besten Periode nicht nur ihrie Statuen ganz und gar und mit 
den verschiedenen Localfarben bemalt, sondern dass sie daran sogar Schatten und 
Lichter aufgesetzt hätten ^), Andre haben diese Ansicht unterschrieben» 

Ebenso war es mit den Untersuchungen über griechische Architektur der Fall« 
Auch hier stellte man die Entdeckungien von Farbenresten, die vornehmlich an den 

4 

Details gefunden waren, zusammen, indem »man es jedoch anfangs — in der neuen 
Ausgabe von Stuarts AlterthUmorn von Athen, in den von derN Gesellschaft 



1) Le Jujfiier Olympien^ ou VArt de Ja Scul- tique ou le RenourcUemeni de ses Procedh me- 

piure aniique considere sou9 un nouveau point caniques par M» Quat remere- de ^ Rüther* 

de rue; ourrage gui compfend un essai sur le 

gout de la sculpture polychrome^ Vanalyse explU 2) Ucber den grusscn Tempel und die Statue des 
eattpe de la ioreutique, et Vhisioire^ de la Sta- Jupiler.sa Olympia, S. 166 o. a. 

iualre en or et ivoire cJtez les Grees et les Re- 

mains^ arec la Restitution des principaux Mo' 3) L. Volkers ardiäologi^clier Nacblass, herausge- 
numenis de cet Art et la Dimonitrathn pra- geben von EL O* Uäller. L Heft. S. 62., 



der DilettaBti herausgegebenen Alteirthüniern von Ättika u. a« m. — bei der 
einfachen Angabe des Thatbesfandes bewenden Hess. Mit ' einem vollstäildigen 
Systeme polychromer. Architektur trat zuerst Hittor ff ^) auf. Bei den Untersuchun- 
gen sicilischer Monumente war letzterem eine ungleich ausgedehntere Anwendung der 

» 

Farbe entgegen getreten; er verband htemit, was Andre an grossgriechischen, etrus- 
kischen, attischen u. s. w. Monumenten vorgefunden hatten, sammt seinen eigenen 

■ ■ 

Hypothesen, und fingirte hieraus ein Ganzes, dem wenigstens der BeißiU fraazösi* 
scher Kunstkenner nicht fehlte ^. Noch entschiedener hat sich neuerlichst Herr 
Sem per ausgesprochen ^, indem er, auf eigene Studien in Griechenland gestützt, 
an allen, auch den edelsten Monumenten der perikleischen Zeit einen vollständigen 
Farbeniiberzug entdeckt haben will und demnächst die Herausgabe dieser, nach ge- 
meinsamem Systeme restaurirfen Monumente mit ihrer Bemalung ankttndigt. Herr 
Semper hat, auf seiner Rückkehr von Griechenland, in Berlin in verschiedenen 
Kreisen einen grossen Theil dieser seiner, gewiss höchst geistreichen Restaurationen 
vorgelegt, und man darf es wohl sagen, wenigstens unter den Jüngeren hiemit einen 
förmlichen Enthusiasmus erweckt; die Formen der griechischen Architektur schienen 
erst 'jetzt verständlich zu werden ^ erst auf solche Weise sich zu einem bewegten, 
lebendigen Ganzen zusammen zu fiLgen. Freilich mochte man bei dem ersten flfich- 
tigen Eindrucke nicht wohl gesondert haben, wie sich althellenische Geiuhlsweise, 
Sitte und Natur zu dem modernen, form- und farblosen Norden verhalten, welcher 
letztere eben zu seiner Belebung grössere Mittel in Anspruch nimmt. 

Nach diesen Andeutungen finden, wir also auf der einen Seite entschiedene 
Yerläugnung und Verwerfung, auf der andern entschiedene Anerkennung und Werth- 
schätzung der Polychromie, Bei der grossen Wichtigkeit, den dieselbe für* das 



1) De Varehitecture polychrome ehec lee Grecs^ ou 2) Vergl. Seanee publique de la eocieie Hörendes 
reeiiiuiion eomplete du iemple d* Empedocles, beaux aris^ Je 25. üeceinbve 1831. p, 20 eqq, 

dane VacropoUe de Selinunte^ in den Annali delt 

insittuto di eorrispondeuza arckeologica, f^oL //. 3) Vorläufige Bemerkougen über beiuallo ArcLilektar 
0, 263 sqq. ' und Plastik bei deu Alleu, 

1* 
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Verständniss der gesammten griecliificlien Kunst hat, bei dorn badeutenden Euiflusso^ 
den die griechiftclie Kunst auf die unsrer Zeit als ihre Schule ausübt und ausüben 
muss ^\f scheint eine unbefangene Erörterung jener streitigen Meinungen sehr an det 
Zeit. Eine solche torzulegen, ist die Absicht der folgendea Zeilen. Wir werden 
einfach die Nachrichten der Alten über diesen Gegenstand und die UnterMchungen 
neuerer Forscher nebeneinander stellen und versuchen, ob- sich hieraas ein genügen-* 
des Resultat gewinnen lässt. Wir werden Architektur und Plastik, die unter sich 
in einem nothwendigen Zusammenhange stehen und eins das andre ergänzen., in 
diesem ihrem Zusammenhange berücksichtigen, dieselben jedoch, der*, leichteren 
Uebersichtlichkeit wegen , -gesondert betrachten. 



1) Wir wollen dabei jedoch das Epigniinm von der Bind« der Leukothea nickt TergeateB* 



I. AKCHITEKTIJR. 



1. Zea^nlsse alter Scbriftsteller. 



Jt^ausanias erwähnt in seiner Beschreibongr von Athen unter den dortigr^n Gerichtshöfen 
z\Teier, welche der Grüne und der Rot he nach ihren Farlien hiessen nnd denen diese 
Benennung bis auf seine Zeit g^eblieben war^). Die einfachste Scblnssfolgrerung' scheint dem- 
nach, anzunehmen 9 dass diese Gebäude grOn und roth ausgemalt waren. Wenn wir jedoch 
wissen, dass die zehn Gerichtshöfe Athens sämmtlich, wie durch die zehn ersten Buchstalien 
des Alphabets, so auch durch verschiedene Farben bezeichnet waren, dass die Anwendnng: 
dieser Farben sich, wie es ans den Porten des Pausanias hervorgeht, aus älterer Zeit her- 
schrieb und fl&r die der Schrillt Unkundig'en eingrefbhrt war, indem sie, g'leich jenen Buch- 
stabenzeichen, nur dazu diente, den einen Gerichtshof von dem andern zu. unterscheiden, so 
werden wir eher mit den verschiedenen Ausle§fem dieser Stelle dahin fibereinstimmen, dass 
jene Farben nur als ein grewisses Ornament, ein Abzeichen an der Pforte der Gerichtsliöfe 
(oder vor derselben — ein streitig^er Punkt, der f&r unsre Untersuchung^ minder wichtt§r ist) 
zu betrachten sind ^). Wollen wir jedoch, da letzteres nicht mi^ vollkommenster Gewiss- 
heit zu erweisen sein dilrfle, bei ^der obigren Annahme verharren und beide Gebäude und 
vollständige grrDn und roth ang^estrichen denken, so können wir immer nicht umhin', znzugr^ 
ben, dass dies ein besonders anzumerkender Fall war, der jene Gebäude eben von andern 
unterschied. Auf keine Weise sind wir also berechtiget, wie es Hiltorff') ^ethan, hieraus 
einen ScUuss auf die Behandlnngf sämmtl icher Architekturen, Tenipel n* s. w. in Griechenland^ 
zu machen. Raoul-Rochette ^) hat diese naive Schlussfolgerung bereits grenflgeend zurück« 
gewiesen. 

Sodann erwähnt' Vitruv, wo er von seiner Herleitong* des Gebälkes aus dem Holzbau 
spricht, der Bretter die. In der Gestalt der nachmaligen Triglyi^en, vor die Balkenköpfe 



1) Paus, L /, e. XXFIIL 8. logiaT,I,PA, pA^sq^. ~ fiaonl-Rochette: 

2) Vei^I. Siebe Ha: Pausaniae Gratciae descr. De Ja peiniure sur mur chez hs anclens im 
AdnoH, adj, /, c. XXFIII.S, CpÄ04J. -^ Aker- Journal des savans, 1833, Juillet, p, 440. 
blad: Sopra aJcune laminetie di bronzo etc. 3) Annali delV instituto ete, p. 266. 

in deu AUi delT Accademia Homana dArch$o-^ 4) A. a. O. 



genabelt und mit blaaem Waclise bemalt worden seien ^). Wir dikrfen ans dieser letzteren 
Aeosserung: — um hier aof seine oder seiner Lehrmeister Hypothese vom Ursprung^e der Ar- 
chitekturformeA aus dem Holzbau nicht weiter einzug:ehen — vielleicht schliessen, dass er 
wirklich dorische Monumente mit l)lauen Trig^lyphen vor Au^en hatte. Doch scheint es/ da 
er Aber einen Gebrauch c^er Vorzeit berichtet, dass man dabei el>en mehr an alterthflmliche 
Monumente als an die eines entwickelten Styles denken muss, zug-leich an solche, welche 
ihm, wie die etrnskischen oder sicilischen, näher lagren als die hellenischen, — ein Unter- 
schied, dessen Wichtigkeit sp&ter entwickelt werden soll. 

An einer atidern Stelle ^) spricht Vitruv von den Peristylen, Exedren und andren ofle« 
nen Räumen, deren Wände mit Mennigf angestrichen wurden. Df er aber kurz vorher ') 
äussert, dass die übertrieb^^ie Anwendung dieser kostbaren Farbe, so dass man ganze Wände 
dmnit aberzogen, erst zu seiner Zeit aufgekommen sei, so können wir ans diesem Umstände 
wenigstens nicht auf die BiQthezelt der griechischen Architektur zu rQcksch Hessen. 

Plinius erwähnt eines Tempels der Minerva zu Elis, In welchem der Maler Panaenus, 
der Bruder, des Phidias, den Anwurf oder StuckOberzug der Wände In einer Auflösung von 
J^lllch und Safran aufgetragen ^}. Man könnte demzufolge auf eine gelbliche Farbe der 
WäAde schliessen, weiin das Geschäft eines solchen Anstreichers nicht flkr einen ausgezeich- 
neten Künstler verwunderlich wäre^ Böttiger erklärt diese Angabe einfach dahin, dass hier 
nur von dem Grunde nachmals auszuflkhrender Bilder die Rede sei '). Doch' Ist die ganze 
Stelle eine, von den vielen wenig bedeutenden Könstler-Anekdoten, In deren Aufsammlung 
Pilnios sich wehlgefikllt: die Hauptsache Ist Ihm der Safirangeruch , der noch zu seiner Zeit 
entstanden war, wenn man jene Wand mit Speichel gerieben. Ich weiss nicht, ob man hie- 
mlt etwa eine Angabe Plutarch's verbinden darf, der von einigen marmornen Denksteinen, 
die mn einen Tempel der Diana Proseoa auf der euböischen Kttste standen, erzählt, dass die- 
sellien beim Reiben ebenfalls den Geruch und sogar die Farbe des Saflran gezeigt hätten ^). 
Letztere also mnssten vor dem Reiben sogar weiss erscheinen. 

Dies sind die jr^nz elifzelstehenden und wenig bedeutenden Aeussernngen der Alten Ober 
polychrome Architektur. Die Ausmalung der Zimmer kann hier natörlich nicht In Betracht 
konfmen. Wir ftkgen noch eine Stelle bei, welche ein genttgenderes Resultat za verspre- 
chen scheint. 

Pausanias berichtet nämlich, bei seiner Beschreibung der Jupiter-Statue zu Olympia, dass 
die Brustwehr, welche die Statue umgab, mit Gemälden des Panaenus geschmttckt, der 



1) /. ir r. //. 

2) /. riL c. IX. 

3) /. VIL cJ\ 



4) PUn. Not. hisf. l XXXVU c. XXHL 

5) Ideen zur Arcliäologte der Malerei. S. 244. 
b> Plai. ThemUtocleM, e. VUL 



Thnr g^egrenftber jedoch einfach lilaa uigrestrichen trar ^). Eine ileitsame Idee des Kfinsi-« 
lers, der bei dem Heichthum des granzen Werkes uor an dieser Stelle eine plifttzliche Leer» 
beabsichtiget und die kostbaren Gemftide an die Seiten versteckt halnm sollte^)! Kiknstierisch 
vernftnftig: können wir diese Stelle nicht anders verstehen» als wenn wir mit VdlkeP) an* 
nehmen, dass die Worte ,,der TIrQr geffenaber** nicht auf die entfernte Eingrang^sthlhry son- 
dern auf die unmittelbar hinter der Statne befindliche ThOr des Opisthodoms za deuten sind, 
so dass also an dem hinteren Theile der Brostwehr, wohin wenig: Beschauer kamen und 
wohin nur ein geringes Licht fallen konnte, die Gem&lde Ikberdossig waren. Wenn dieser 
Theil aller blau angestrichen wurde, so liegt es nahe, in seiner Farbe eine g^ewisse Veber« 
einstimmung mit den umliegenden Winden der Cella zu suchen; waren diese weiss, so hätte 
maii, wie es scheint, die Wand 'der Brustwehr am Ffkglichsten ebenfalls weiss gelassen« 
Boch giebt diese Scblussfolgemng, falls sie nicht gesucht erscheint, immer nur ein«n Be- 
weis f9a das Innere eines Tempels, der fireilich zu den bedeutendsten des griechischen AI- 
terthums gehört« 

Dass so wenig Stellen in den alten Autoren vorgefunden werden, Welche ^aaf die An- 
wendung: der Farbe in der Architektur zu beziehen sind, wird von den Bekennern und Ver- 
theidigem der Folychromie dahin erklärt, dass jene eben g^ar kein Bedarfniss empfunden hjlt- 
ten, Ihre Zeitgenossen fiber etwas allgemein Uebiiehes zu unterrichten. Immerhin ein Grand» 
dem man im Allgemeinen seine Richtigkeit zugestehen könnte. Wie aber, wenn sich in den 
Alten andere Stellen vorfinden, welche grerade gegen die Polychromie — in der Ausdehnung* 
wenigr^tens, wie sie neuerdings aui'igrestellt wird *~ Zeugniss gel>en1 

EjS ist schon oft bedauert worden, daifo Pausanias, wenn er von Tempelgebftuden spricht, 
Ast g'ar keine näheren Angaben fiber ihre Beschafienfaeit mittheilt* In Bezug auf unser In^ 
ietes^e finden wir nichts als 'zuweilen die Angabe des Materials, ans' welchem die Gebäude 
errielntet waren. Vielleicht führt jedoch schon dies auf einige Resultate. Ausser verschie- ^ 
denen Bauwerken, welche aus Ziegeln bestandeit ^) , erwähnt er des Porös -Steines 
bei dem Japiter*Tempel zu Olympia und bei der ebendort befindlichen breiten Mauer in der 
Altis, an welcher die Thesauren sich befanden^). Ztegel und der rauhe Porös machtc^n be- 
kanntlich, um die vollkommene Glätte der Mauern und Schärfe der Gliederungen hervbrza- 
bring'en, einen Stuckfiberzog nothwendig; und es liegt In der Natur einer allgemeinen Kunst- 
Entwickelung, dass die mit einem Stockttberzuge versehenen griechischen Monumente, wie 
in der Form , so auch in der Farbe eia gewisses Verhältniss zu den aas weissem Marmor 



1) L F, c XI, a. 

2) Quatrem&re-cle-Qiiiacy giebt ia dem Titelblatte 
seines Jupiter Olympien die Darstellang der 
tbrouenden Statue auf diese Weifi6, 



3) ArcliSologiscIier Nachlasd, S. 51. 
4; /. //, e. XFin, 3. - ih. e. XXFU, 7. - /. V, 
c.V, 4.- /. X, e. IF, 3. — ih. c. XXXF, 5, 
ö) /. Fy e. X, 2. — /. FI, c. XIX, 1. 
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erriekteti*!! Prachlbauteii beobathtei haben werien. Wiis vim leUteren M erweisen Ist, 
dOrfte somit mehr oder minder aach die Farbe jener erklären. 

Des Marmors in seiner allgreineinen Bezeichnung* als weissen Steines {Xl^ov Xsvxou) 
gedenkt Pansanias freilich n«r bei wenigen grösseren Monumenten x bei dem Süldlom des 
Herodes Atticos zn Athen» bei der prachtvollen Decke der Propyläen, welche auf die Akro* 
polis \on Athen fahren, bei dem Theater und Stadium auf dem Isthmus, bei dem von Po« 
lyklet erbauten Tholus ,zn Epidaurus, bei dem Theater zu Sparta und dem Baccfaas-Temiiel 
zu Myus in Kleinasien ^)« Die griechische Benennung des Marmors» als A/^o« Aeuxo^, ist 
doppelsinnig; sie kann von dem Steine^ der im Bruche weiss ersdMint oder» wo yoa ausge« 
flnhrten Gebäuden die Rede ist, überhaupt von deren aasserer Brscheinung verstanden werr 
den. Auch Andre, namentlich Strabo^), erwähnen vieler aus „weissem Steine*^ errichteten 
Tempel. Seltsam, wenn man sich fortwahrend dieses Ausdruckes bediente, wahrend das . 
Auge von der Weisse des Steines nichts entdeckt haben sollte! Veberdies konnte bei den 
ebengenannten Theatern und Stadien der Marmof nur seiner eigenthümlichen Pracht wegen 
angewandt sein, und an eine Bemalung dieser Monumente ist auf keine Weise zn denken. 
Dann spricht Pausanias von dem Muschel mar mor (X/^o^ xoyx'^^^)» ^^' 'v Megara gebro- ' 
chen und dort häufig angewandt wurde ^). Dieser Stein zeichnete sich durch seine beson« 
deis weisse Farbe aus« Warum diese besundere Erwahnnog, wenn man die Eigenschaß 
des Steines nirgend zu Gesichte bekami Endlich nennt er zwei Bauwerke ans penielische« 
Marmor (welcher Stein, wie es in der Natur der Sache liegt, mit in die Kategorie des 
„weissen*' gehört): einen Tempel zu Gortys in Arkadien «nd das von Herodes Attlens er» 
baute Stadium zn Delphi-*). Warum sollte man diesen Stein ^mit grossen Kosten so weit 
auSAttica herbeigeholt haben, w^enn man seine eigenthamliche Beschaflenheit wieder durch 
einen Farbenttberzng verdeckte? Eben dasseli>e gilt von ^ andern Gebäuden , zu' denen man 
kostlNires Material aus der Ferne herbeischafite, wie von dem Tempel zu Delphi, den, nach 
Herodot's Bericht^), die Alcmaoniden zur Zeit der Pisistratiden-Herrschaft an seiner Vorder- 
Seite aus parischem Marmor erbauten, wahrend sie nur nbernommen hatten, das ganze 
GebSude aus dem schlechteren Poros*Steine zu errichten. Und wenn die Vorderseite weiss 
erschien, so kann der Stuckttberzug des Porös eben auch /nicht anders gefhrbt worden sein« 

Noch ist hier ein kleiner Tempel am Hafen von Antieyra in Phocis anznfikhren, von dem 
pausanias sagt, dass er in dem von den Römern sogenannten Opus incertum Qjoydcrtv ?upoiq 
wahrscheinlich also in der ausgebildeten cyklopischen Bauweise, wie der bekannte kleine 



1) /, /, c, XIX, 7. - ib. €. XXIU 4. - /. //, ö. — /. XIF, e. //, 23, n. a. «. O» 
e. /, 7. - ib. e. XXVll, 0- — /. ///, c. XIF, 3) /. /. r. XUP\ 9. 

t. — /. p'If, e. II, 7. 4) /. /^///, €. XLU 6. — /. X, €. XXXII, 2. 

2) /. Ä lU c. f\ a. — /. XIII, c. L IC. — ib, c. III, b) Hrrod. K F, 62. 







Bm. loiwre Modkte als» mAi Farben ^eseliaiOckt ^ein, d«« AnMieve aber iiilttSte,.wie ca «iit 
dem eiiifadieD CrcfeMatae barvoffp^rt, iBe natariicifer-Faabe der Sieisi^ «eig«k 

>Veaii bei aa naaclieilal ^mraeii BeMtcImangreii «lea Maievials» wekbes tflir EnkUaiiff 
der Voraebiaaten Bauw^ike aagiavraAdt ^ardie, bei dem Matcfiale» welchei voti: jieiner weia>- 
seil Farlie den* Namen' Ahrt, das.voiraa^esets<e Versekweif^en einer arfiderwe^tisen.FhrbaoCf 
befk'emdHeb eriefceipea- iliuaite,' a» -vrird .ein aoiebea StUlacbwei^eii in ein^m andern Falle 

F 

nerb scbWiieriger aa «ffklaren'.9ein. • lü^ -wisaen vanderVeHiebe» welche nnter derlblmei^ 
MiraebAflibT de» buntftrbii^nlllartaea entafand. PKaias tbeklag« aiek bi«lei Obelr diaKeEltel-»' 
keit d^s Gbadiaiaekeas ,fla/' Ikbrt. er .fbrt^ ,,Wlr:kabc^n «•g'ari ani-refatiffen den. S^ei« 
zn bemalen. Dies ist nnter der Herrs^bafi debiCIandina erfundtoa«. Unter der 
des N^ro.biii^eg^eii: {lecke j^ . i^o sie nicht verl\^den4 dprck Uehertttnchiuigr hfrvctf(Zttlirinsren 
nn,d die Einftrlii^lieit bunt zu machen, auf dasa der namidische Marmoi^ Eier-arti^. erscheine,, 
,4e]r^^.ni)i|dische dfirch .Purpur sich unteTScheide')/^ K,9nnen wiir. nur mit einifi^erWah^cheiq-. 
lichkeit, voraussetzen,, dass dem Plinins die £rrie<;hische Weise, Marmartempel anzustreichen 
T- wenn eine.solohe seit 500 Jahren ausg^ef^bt wurde r— unbekannt geblieben sei, dass er se 
ipanz ohne Grund den. Anfang^ der Harmorbemal ungT unter die Ke^ierun^azeit des. Claudius 
g'esetzt habe? — El>en mit derselben Ang^alie stimmt auch Seneca^) fiberein. 

Xicht zu fibersehen ist ferner der Umstand, dass in der Regfei auf' den Vasengrem&lden 
des vollendetsten Styles die dar^^estellten Tempelarchitekturen in weisser Farbe gfehalten 
sind, wälir^nd die Fig'uren sich, wie bekannt, roth vom schwarzen Grunde ablösen. Nur 
das Gesims und der Hals der (ionischen) Säulen zeig-en insgemein einige ^elbe Streifen. Wie 
wäre man hier gcerade auf eine weisse Farbe verfallen, wenn die wirklich vorhandenen 

Gebäude sich vollkommen bunt ffezeigrt hatten t 

.- " •• • ' • ' . ■ 

Alle Zweifel endlich, welche nach der Summe dieser Bemerkungren nocU zurfickblei- 

ben dfirften, werden durch eine Aeusserung: Herodot^s beseitiget. Dieser — ein Zeitg^enoss 

des Pericles, also der BlQthezeit ^rfechischer Kiinst — berichtet von einem Orakel, welches 

en Siphniern von der Pj'thia geg^eben war und welches also begfann: 

Wann einst weiss in Siphnos das Prjtaneion erscheinet, 

Weiss der Markt aussieht, u. 8. w. , 
^^ • » « • 

„Der Siphnier Markt, und Prytaneion aber,*^ fkbrt er fort, »»war dazumal (als das Orakel 

in Ernkllung* grin^) mit parischem Steine ^rschmfickt.*).^^ — Xicht die einzelne Angrabe 



1) Die nncdirten AHerthttmer von Attlka, c« YII. 

3) PUn. Nat. hist.l XXX F, c. L , 

4) EpUt, 36. 
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Aber dl» weiflaen CUiAade ter S^lmlery Mnleni der Arte4^ ^Riittai iiie imlm ii(tr«ii» «^ 
deiMB VoUcrtttti^keit dM yennMAelte Griecketaand, 4mm HcMd^t Mta»fie«ekMrte'>s«.aijw-x 
pia nnd zu Athen an Feste der PaaatbeaAen vortrttg:« abecmfiaela^iiiMQie«-^ it.i ee^. watf* 
Hfui diese Stelle 'Sa Hdchst vplekiigr nacht Die eBtachiedeoe Sr&Uifafiilfenief, .wtekke diese 
Angabe uns gew&liriy lautet demnach: Was in der Bllk4heaeii« der frlechUrhen 
Knaist von parisehe» Mariftor -** arid üdr dftrfen i^hne Bed^nkee hinaoaei* 
sen: voti jedem edlen weissen Marmor, Bamentlleh 'd«m penieliaehea s«. 
Athen. <*^ erbaut werden war, erscJilea im Aenaaeres weeentlleh ela weise* 
Whr habei die ftaheren,. nicht aaf selche Welse entsehetdenden Zeoertiiase nur dcsshaHi» 
»itg^heHt^ damit ^ie Stelle ans dem Herodot sieht am veternaadt daattfhe» itnd vielleleht 
far ihito Aechthelt ap^fochfen werden möchte. 

Die Meinang* derjenlgren, welche ein, alle Thelle der Architektur umH^ssendes polychro- 
mes System auch auf die ftchl hellenisclien Monumente aasdehnen wollen, hat somit keine 
schriftlichen Zeugrnisse für und die entschiedensten gegen sich. Efie wir nunmehr oiiter- 
i^vchen, wie viel sich aus den noch vorhandenen Farbenresten antiker MonunicMite erg^ielit, 
dürfte noch der metallische Schmuck in Erwäg^ung- zu ziehen sein, von dessen Anwendung 
bei griechischen Prachtbauten uns verschiedene Nachrichten zugekommen sind» 

Was uns von ,der aasgedehnten und grossartigpen Anwendung des metaUischen Schmuk- 
kes in den Filrstenh&usern der heroischen Zeit von Homer nnd Anderen berichtet wird» wolr 
len wir hier, als nnsrer Betrachtung' zu fern, ttbergehen. Ebenso einiselne Beispiele sp|te« 
rer Zeit, wie den ehernen oder mit Erzplatten belegten Tempel der Minerva Chalcioecos 
zu Sparta'), die als besondere Ausnahme eben filr einen aHg^eoieinen Gebrauch nichts he» 
weisen. Von mehreren Tempeln dagegren wissen wir, dass der Archltrav oder Fries mit 
vergoldeten Schilden gesc;hmttckt war, welche insgemein von glft,cklichen Siegrem. aas 
der Siegesbeute g^eweiht waren. Bekannt sind die ein uiv^ zwanzig Schilde, die als Weih-, 
geschenke des Mummius am Jupiter-Tempel zu Olympia prangten^} 3 auf dieselbe Weise war 
der Apollo - Tempel zu Delphi von den Athenern nach dem Siejge bei Marathon and den 
Aetolern nach dem Siege über die Gallier g'eschmfipkt worden'). Am Parthenon zu* Athen 
sieht man noch Klammerlöcher im Architrav und runde Merkmale vpn etwa 3J. Fnss Durch- 
messer^) umher, welche deutlich auf eine Anwendung desselben Schmuck i'S hinweisen« An 
der Ostseite dieses Tempels hing: ein Schild unter jeder Metope, und kleine Löcher an dem 
Architrav unter den Triglyphen zeigen vermuthlich an, dass man hi^r vorstehende Bucbsta- 



■«■^ 



1) Pau$ania8l'IlI,€,Xf^!l,:^.-- Vei^L H. Me>ir: 3) ib, l X, c. XIX, 3. 

Gasellichte der bildaiidMi Kinste bai dcu Grie- 4) Dodvreli: a classlcitl and topograpkical teur 
«bea, B. D^ S. 14, 'U. A« irough Greece^ V^ /, p, 341. 

2) Pousan. L f^, <r. A", 2." .. 
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gsMSM« lAehti vmr tter jeCer Sftdle, oflbifbar .isli demseHMn Zwecke, und «n der Sftd*- 
«ii4 ]f«i4aeiie estdeckl Mali eMipe kleinere tther jeder Sa«le Qiid ebenso KlamwBrlOelii^r tm 
0litlgfen änderte Tfceti^ra des ArehttraTS, wAkniclieinllrli um TropiNten von dled^ und anderer 
Art tefiinkinfelk ^)«. En ist niekt vnwalirsclieiAllch, daas dies die Spuren jener peralseben 
ilflstnng:^n atod, welcke Alennder der Chrtisae naeli der ScUackt an OraiücM dem Temprf 
«tersand« knOe^)» 

Demzofol|^e dftrfen wir jedock diesen Sckmack von vereideten Schilden nickt als et- 
was ftkr die Äussere Ersclieinong^ der Architekturen Notkwendig^es annehmen. Die Banmei- 
ster konnten nicht fngrlick mit Bestimmtheit ihre Geb&ude fbr solche Zierden einrichten, oder ' 
rar eine reeelrnftssigre Anordnung der Weihg^eschenke im Voraus bestimmen* Auch erwähnt 
es Pausanias bei dem Gymnasium zu Elis, welches auf gleiche Weise g-eschmUckt war, aus- 
drücklich, dass die Schilde in diesem liesonderen Falle nur zum Schmucke, nicht — wie 
sonst — Air einen ursprünglich kriegerischen Gebrauch gearbeitet waren'). Als eine ebenso 
zuflkUige Zierde mOssen wir die (vermuthlich ebenfalls vergoldeten), Gitter betrachten, 
welche die Vorhallen der Tempel, zur Sicherung der dari/i aufgestellten kostbaren Wejhge- 
schenke^ zwischen den S&ulen und Anten verschlossen. Auch von diesen hat man an den 
Postiken des Parthenon nnd des Theseus-Tempels zu Athen, am Pronaos des grdssern Tem- 
pels zu Rhamnas u. a, m. noch die Sparen. der Klammerldcher vorgefunden^). Immerl^in 
aber zeigen die angeftkhrten Beispiele eine, besondere Vorliebe der Griechen, die Architek- 
tur mit vergoldetem metallenem Schmucke zu versehen. Die vielen Beispiele, welche Pau- 
sanias von vergoldeten Slatuen, Vasen uid andtfea AvMNen Hbtr* den Splfeen und Ecken 
der Tempelgiebel erwähnt, bestitigen dies aufs flntsehiedenste. Auch auf den Giebelecken 
de» PtttkeHM haben sieb Spuren vu^geCunden^ welche es wabrschfinUch machen, dass der 
tinnt Ml die9»f Stulle betndiicke Zferrath von Bronze gearbeitet war*). Ebenso scheinen 
4ie-RcUefk am Friese des S^reeklkenms^ zu, Athen» deren die bekannte Bauinsckrift erwähnt, 
«en SIetäll gewtse» zu sein, da deir- Fries gfai^ ist und nur die Spuren von Klammerlftchem 
mmgi^y Andrer» wätarseheinliph ebfnfUls naetalliscker Zierden, die an diesem Gebäude an- 
fiebMekt waren^, wir4 "gelter', unten gedacht werden. 
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1) Stuart und Bereit: die Alter thSm e r Ten Adien, 5) Alterthftiner von Athen, Thl.Il, cl, Anm. 82. — 
.ThL H c* I, Annu 75. Ths Erechtheion of Athens by H, ff\ Inwood, 

2) Jrrian. l /, e. XFL T. XFll, p. 121. 

3) /. FI, €. XXUl, 5. 

4) Altertbümer von Athen a. •. O. Anm, 77, und ^) Altcrthomer von Athen, c. H, Anm. 34. — 
ThL m c I, Ama. 5. -r- Alterthümer von Ät- Bauineehriit {ebenda». abgedra«lct] Z. 4». 
tika, c. VI, T. 1. . , . 
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Ptolemtiis Phtlofiator, eliieiii »diwliiiitienden Palisiev '(^eSren Bidt d^s^dffltlea Mirtawlcvli 
T. C; 6.) berlebüet. Dfe korlntlilsclieu Kapitale der Stnleir den Hanptniftlm ^viu«« 
Tim Ciold und Slfenlwin igrebtldet^ — Y^rmiiitliiiek die BiMter ven GoM ud der GhrnMl 
Elfonl^efn; der Fk'ies ircrVon Crofd mit elfenbefnemen Relief bHdenl >). 'A« eÜenifiscMte 
Memmeiite de« Lysicrales zu Atlieri Scheint ht dem EfnscbnlMe «nter dem JKapilAl der lle^ 
rinthisclien Halbsftulen ein Bronzering' befindlich g^ewesen zu sein, indem die kleinen SebM^ 

bl&tter, M^elche hier den unteren Kranz der Kapitale bilden, so sekarf ab^escknitten sind, 

* ' -•' 

dass eine selche unmotivirte Fornienbildung: eine, dem griechischen Geiste entsprechende 

Restauration erfordert*). An den Wanden des Jupiter- Tempels zu Cyzicus endlick den- 
iete ein dflnner Goldfaden als besondre Zierde die Fugten der Steine an ^). 

Ein edler weisser Marmor in seiner eig'enthflmlichen I^racht — und bei schlechterem 
Material ein Stucküberzugr, welcher sich gewiss nicht sonderlich von der äusseren Erschei- 
nung' jenes Marmors entfernte — verbunden mit bedeutenden g'oldglanzenden Zierden, er- 
scheint uns demnach als das Vorherrschende, wenn wir uns den Eindruck der bedeutend- 
sten Giebande an^ der BlQthezeit des griechischen Mutterlandes Tergegenwartig'en wollen* 
Wie weit die Scnlpturen an Giebeln und Friesen hiemit übereinstimmen, wird sich spater 
ergfeben. 



** n* 



%. Farlieiireste an Voiinmeiiteii» 



Bedeutende Reste von ftrbfger Architektur -sind uiis aus-dttr Atnsteii-VorMeit Ofieeken» 
lands erhalten* Dais bekannte Relief der beiden Lö^en, irelekea diedrelMcf^e OtiniMif 
Aber dem LAwenthor von Myeenae venchliesst, besteht aus igrnidem Marmort-w^lchcAr 
dem grOnen aegyptischen Basalt vergllthen wird^). *Au» demMtben'€l##tne sind -die meiki^ 
wkrdigen Halbsaulen gebildet, welche ebendaselbst zu den Seiten des Efngangr^s am Sehnt»» 
hause des Atreus standen. Die Brnchstttcke der andeiweltffg'en Venienmgfen, tv^eieke 
Eingrang* schmachten, bestehen aus grr&nem, rotkem und weisse^ Marmor ^). Wir dOz* 



und deMclben Cloäsie. and topogr. tmtr ei^» 
Fol //, p.iad. 

5) Dowell. tour etc», p. 23|. — Donaldson, in dem 
Supplemente za Stoftrts AltertLOmem Ton Athen. 
c y. — Vei^L K. 0. Aüller: die Dorier II, S, 256. 



1) Jthenaus F, p. 204. 

2) Die Alterthfimer von Athen, Tbl. I, c. lY, T. YI. 
[DeaUche Anag* Lief. IV, T. 3). 

3) PUn. Nat. hki, l. XXXVl, e. XV. 

4) Dodwell: Jleuid BauirUievi deJia Grecia^ p,2 
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ft» M«0»'«iMi dMeft IJebenrfeit^D: Vannk all^eiMiMii SoiiliiM Auf die ^ftt^re Zeü der grUr 
^hMtehen'Kattfi «Mcben». iadem d«tf atcfcaials außreteDde Dodsmnfl die Fdrmen d^s eesanu»- 
ien SF^^^Mfidien LelMU^ und sa aueh .der. Kansi, wesenilich verftaderte* Bemcrkenswertk 
•Melitei ftbrllreitfi» imie -man hitt^maf die einfachste und natftiiiohste Weise — darck faxbi'- 
fp«9- Gestein »— .farbig «ArchiidLtlirliinnen bervnri>raehtew 

Wir liehen anmiUelbar zu den voliendetsteii. Gebftudea der g^ieycJiiftrlien Kan«;!» ven de»- 
^Mi Bcüfte-düß UBSene Zeit gekoainuHi, 8i^ denen van Atiika, ftber. Diese, ToinehBiUch die 
^IkMdackeii«. diad. gaaüiffi.von .d<^n scktaei» und^Veissea Marmor, ^er in Atlika bridht^ ert- 
liailt) an.fieb&Ikeü «b& GesSnaep Aec bedeuteiidsten von ihnen haben* sil^hy nach den Vnter- 
HuckiMifMl and.Bed^lan .der Reisenden., deBtliehe Spweti . ehenialifrer, durch Farben anfi- 
^iMgenter Ziarden s^MptfmnieB^ Wir betcacblcB dieselben in» Kinxeloea. 

WonuBieitie v«ii Atolle». 

Der Tempel de9 Thesens. Die verschiedenen Berichte über die aa diesem Geb&ude 
enthaltenen Farbenspuren betreffen yornehuilich die Dekoration de^ Gebälks im Inneren des 
Feristvls, wo dessen Friese mit Reliefs greschniückt sind. Ausser den Farbenresten, welche 
sich hier an den Fi|rnren der Friese erhalteiji haben, war der Grund, ans welchem die Fi- 
garen hervortraten, blau gremalt^); Darunter eine vorspringfende Platte mit g:>inaltem Haan- 
d^, getragen von einer Welle mit Herzblattern und einem Rnndstabe mit Perlen, lieber ' 
den Reliefs springt ein breites Band vor, auf welchem ebenfalls ein reicher Mäander g-emalt 
war, beide Mäander, wie es scheint, von rother Farbe; Ober letzterem, von einem ttl>erschla- 
genden und mit Blättern verzierten Gliede getrennt, ein andres breites Band zwischen den 
Balken fler Decke, mit einer reizend verschlungenen Palmetten- Verzierung; hierauf ein mit 
Eiern bemalter Viertelstab und darüber endlich die Cassettirungen der Diecke ^). Auch auf 
dem Grunde der letztem hat man dunklere Farbenspuren entdeckt, ans welchen heller ge- 
färbte Stfrne hervortraten'). Roth» Blau, Grika und zweifelhafte Spuren von Vergoldung 
sind, nach den neuesten Berichten, die verschiedenen Farl>en, welche in diesen Verzierungen 
wechseln ^). — Unter dem Halse der einen Ante am Postikum (den Säulen in antis znge- 
wendet) hat Hr. Semper ein Stack de^ blauen Anstrichs vorgefunden *)n Er schliesst daraus, 



i) Dodwell, iour etc. Fol /, p, 364. — Semper, Blätter für bildende Kunst, 1833, No. 32: Nach- 

Yorläofige Bemerlcangen Ober bemalte Architek- richten aus Griechenland, nach 'mundlichen Nach- 

tar and Plastik. S. 4S. — . L\ A. richteu. des Hrn. Schaabert, Architekten der K. 

., .. .. mi ift T »r Q Gricch. Regierung, zusammengestellt v.r. v.Qaast* 

9) Allerthftmer von Athen, Thl. IIl, e. I, T 8, S 253 

[Deutsche Ausg. Lief. X, T. 3.] ' * > 

4) Museum, a. a. O. — Semper x a. O. 

3) Chandler, traveU^ V. 11^ c. 14. — ffluseum, 5) A. a. O. S; 48. 
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4«sa die gMze Celk (es ist bw vom AeoiMrea 4I« Rede) M«« a»|reiMeheii gu i meea ff^ 
Hr. Schaeberi will statt deasen deutliche Spvren ven felber Farbe geftniieft iMliea^). iNe% 
sowie Ae rotken Arckitrave, davon lieide, und die rollmi Sftulen^ daemi Hr. Semper e^i^i^ 
^oll jtp&ter in ErwA^ongr gezogen werden. — Pie Dielenkttpfe dca ftnapaieii Creiiilkea infl^ 
yer Vnteransiclit scheinen, mit Ansnakme der Tropfen« blan bemalt gewesen an ieln^)« ebene» 
der- Grnnd in den Metopen des ftnsaeren Frieses ^). 

Der Parthenon. Da die Reste dieses Gebindes, bis anf die |ttngs»reiüessme Zell^ 
Hiebt mit derselben 'Bequemlichkeit wie der Tkesena-Tempel nntewneiit >w«eden kemiten, se 
haben wir hier nicht so aosfbhrliche Nachrichten ülier die noch volhaBdenen UeberiileibSfll 
der fariiigen Verzierungen. Im Ganzen Jedoch wird die Bemalnlig des Crebalkes Im Inneren 
des Perisiyls und an den Anten-Kapithlen auf ihnliehe Weise gescMldert, wie an de» eben 
genannten Tempel; die geradlinigen Glieder mit BIftander- und Palmetten -Ornamenten, die 
von geschwungenem Profil mit BlAttem und Eiern« Ausser der Bemainng an einigen Gtie- 
dem der BekrOnung des Süsseren Gebälkes waren hier namentlich die beiden B&nder Aber 
und unter dem Friese mit einem Mftander, das Riemchen unterhalb der Triglyphen mit zier^ 
liehen Palmetteh bemalt*). Die noch sichtbare Farbe der Verzierungen soll ein dunkles 
und bräunliches Roth sein^). Doch setzt der Herausgeber der neuen Ausgabe der Altertbfl- 
mer von Athen hinzu ^)9 da man hier und da bei gftnstigem Widerschein des Sonnenlichtes 
an den DielenkOpfen wirkliche Vergoldungen, wahrgenommen, so habe man auf diese Veran- 
lassung vermuthet, dass jene Fartien nur der Grund^ vergangener Vergoldung seien. Wollen 
wir diese Annahme auch nickt Oberall gelten lassen, so wird sie doch keineswegs bei der 
Darstellung des ganzen Systems dieser gemalten Zierden ausser Acht zu lassen sein. — 
Der Rinnleisten über den Giebelseiten war mit einem leichten Palmetten-Ornament bemalt'). 
•— Der Grund des Frieses Ober dem Inneren des Peristyls, welcher die Reliefs des Pana- 
thenftischen Festzuges enthielt, war blau gemalt '). Der Reliefs wird später gedackt 

werden. ' 

Die Propylften der Borg von Athen. Auch hier wissen wir vornehmlich nur von 
einer Benialung des Gebälkes im Innern: ein breites Band mit einem Mäander, gekrönt von 
einem Überschlagenden Gliede und getragen von einer Welle, beide mit verschiedenen Blät- 
tern bemalt. Ebenso das überschlagende Glied in den Anten -Capitälen. Auch hier, wo 
die ursprüngliche Farbe (die Umrisse sind, wie gewöhnlich, in den Marmor eingeritzt) als 



1) Museum a. a. 0. 5) Die Alterthümer von Athen, ThLD, cI, Anm.83. 

2) Die Alterthümer von Atheji, a. a» 0. Anm* 18. — 6) Deutsche Ausg. Bd. I, S. 358» 

Masenm, a. a. O. . 7) L. Vulliamj: ExamffUs of 0mamgnUtl S^p- 

3) Olusenm , a. a'. O. — DodwcU, a. a. O. p. 365. iure in Architgctyre, 

4) Brdndsted, Reisen und Untersnchaagen in Grie- 8) Millin, mcnumens ant. ined. 7*. //, p, 48. 
chenlaad, II, S. 146, Anm. 5 und T. XL. 
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4liK> r«ic|iC# ifanklirs U^lli cüirti^lit; lMit<»att In 4eisell^eii 4%e GriMlnM^r ^^»^ Verlorenton 
V«rf oldwf ytmivUMit ^>. Uet Bimil^Meii der Giebel ist inlt Eiera und Pfeitepltoen Ter- 
^A, I Am de« ia»i«clbeii Kepitakn der imieren SioleiMtellejigr waren die Pehster der Seiten- 
i^dii mii &9ihm§f9m JUid AkMUMMUMniken bendi; eueli sehekien dieseltea, Meb Henrn. 
^«Ji^lilierts Aafebe» eieea HalSt fleiek den Sftoleii des Ereehtkeeme, e:eliebt xa haben« die- 
sen Jedech niebi plaaliack) sondern nnr dureh Malerei versiert '), 

An dnm nt^dlieben Seitengeb&nde der Profyl&ea findea sich iknliche. Güedefmalua^en, 
lyie im loaeiii dea Hanpt^ebnndea* 

]>aa Er-eehftkeani (Temf^el der Min^erva Polias). Waa dies in zieilieliater An- 
nntk aniffefUirte Gebaade betrUTt, so fehlen ans hier bestimmte Antraben Aber etwa nocli 
-aerhandana farlrfjB^e Vefaiemn^ iiat gana. lawood thellt das Braehatiek einer Cassette mit, 
welche ven ein^m fcnn^lUn Miander umgeben -war ')• In dem verfloehtenen Pfahl, wel- 
eher in den Kapitalen dieses Tempels zwischen dem Kanal der Schnecken nnd dem Echl- 
ivia beittdUeh ist» waren in gewissen Zwisch^nrnaaien fiirbige Steine ader fartiigrcs Glas, 
abwechselnd rathyblaa nnd gelb> einir^setzt ^). Die ITeberreste metallener Nftgrel in den 
Rinnen zwischen den. Kaitfüen, in ^m yertieflea Auge der Scdmecken, so wie an den 
Seiten der KapUile .beweisen» das» hier arsprttacUch aoch ein andrer Zierrath aag^elirachi 
^ar ^). 9ass eine Ver^aieronf des Schneekenawges am. Ionischen Kapittle zur Blaihezeit 
dar attischen IB^nnat nicht anir^wAhalieh war^ beweisen noch andre van Inweod mitgretheilte 
Schf^na Frai^mente. Eins derselben hat in dem Mittelpahkt des Aages ein scharfes Loch, 
eiTeabar am darin einen besoadern Zierrath za befestigen; bei zwei andren sind die 
Au^en mit aiierlichen achtb^ttrii^en Rosetten greschmOckt *)• An dem oberen Streifen 
des Architraves der Karyatidenhalle sind rande Schaalen ansgemeisselt; die Linien an einer 
derselben deatea ebenfalls auf eine bedeatendere Yerzieraasr, welche Ihr diese bestimmt 
war *}« — Noch Ist einiger Shulen aus grttneia Maroior zn ir^deoken, die man Im lonera 
des Erechihenms g:efunden hat, nnd deren die eine sich seit etwa dreissig: Jahren in der 
Uni verait&ts- Bibliothek von Cambridgre befindet '), die andre neoerdingfs durch Semper bei 



1) Die Alterthamer vaa Alhen, Tbl. B, c« Y, Anm. 

aa. ^ D«dweU, t0ur €tc. F. i, jf. aSO» 
3' Ittaseuin a. a. O. 
90 The Ef€öh(k0ion ef Athens hy H» fV. Inmood^ 

T.F. 

4) Di9 Altertlifimer too Athea, TkL II, c II, Anm. 
4'2. — ▼. Siakelberg, der Apollo-Tampel la ßtssae 
v(k Arkadieo. S. 34. 

5) Die AlUrtliQmer yon Atlian^ a* a* O. 

0) Tfu Erechlheion of AiluM , J. XXIli, XXF, 
XXFllL — . Auch an den iimiachea Kapitalen 



des Tempels der Minenra Polias za Priene in 
Klaia-Aaiea zeift sieb im Auge der Sehnecken ein 
scliarf eiagebeiirtes Loch* 8. die Allarthftmer ron 
Jonien, TU I. c. II, T; VI. 

7) Die Alterthftmer yen, Athen, a* a. O. Anm« 50. 

8) £. D» Ciarke: Greek Marbles hrougki from ih^ 
shore9 of tJke Euxmey jirehipelago ^ and MedU 
ierrat^ean^ and deposiUd in the Festibule of 
ihe public Ubrary of iike Univertiiy of Cam- 
bridge 1809. 



1& 



6>eleg^lrelt eteier A«is^al»iinc: enrtdeekt ivOTden ist > ^). Wir iMlaoen, itM wir i!b€t Ulifi 
FormattoA dieser Sivlen weder nftteire Kachrlefaten nock Steichannffth beMMny mm gewki 
2« sein, dassi dles<^ven niclit etwa einer spateren VerSndenmfr «ns der'-2eü 4es MMelaltem 
atnosebreilMn sind. Mit BestimuitlieH mfissen wir wenigstens vom Parllienon anneliflMn/ 
dassi die Säitienfnig'iiienle Ton Totkem Porphyr und grftaeiu Marmor > welek^ Dodwell itt 
dessen Innerem entdeckt kat ^>9 dem llmba« des Gebtndes in eine tskristliehe 'Klreke b«4. 
xoscIirelbeB sind, Ton der «ns Tavemier ktejrlcktet, dass sie tm Inneren vo« s#kr sebdneii 
Sftnlen ans Porphyr und sckwarzem Marmor g^etragren werd« *)• .Der leiztH'e- AnsAroefef 
dieses, in den l>ezft«llcii«n GegenstftndeA nickt ällzugenatten Reisenden dirfke- NiemaAdem 
ein Anstoss sein ♦). 

Der ionische Tempel am Ilissus. Hie« war der okere Streif des Imiei'eft dMlkel^ 
Hgen Architravs mit einei; ausgezeichnet scbftnen, etwas strengen PalmetteaTerslerulig Jlie<^ 
malt »). 

Das ckoragriscke Monument d^s Lysicrates za Athen zeigt dbenfhlls vetsekiederitf 
Reste von Bemalung, namenllick an den fkl>ereinander aufsteigenden Krinzen der BekrOnung, 
deren Bl&tter abwechselnd In Tersckiedenem Grün und .Rotk g^flMrbt waren« Ebenso haben 
sich im Windetknrm, an einem der innern Gesimse, Farbenspnren erhalten^)* 

Die huBseren Propyl&en des Ceres-Tempels zaElensis. Von dieser Copie der 
athenischen Propyläen sind Farbenre^te an den Cassatären der Decke Tör^effÜndeh« Sie ent<* 
hielten in ihrer oberen Fläche gron und reth gef^rf^le Sterne (ohne dunkleren Grund) und 
Eierrerzierungen Ton ftklilicher Färbe an den Wülsten. Auch die Stirnziegel dieses Gebini' 
des sind un»pranglich bemalt gewesen ">). Ebenso kat man Umrisse der Sterne in den Cas« 
Saturen der Decke der Inneten PropylSen entdeckt *)• 

Der grossere Tempel zu Rkaninus. Hier haben sich Miedernm sehr reieke Spa- 
ren von farbigem Schmucke erhalten« Aehnlich wie am Theseas-Tempet von Athen, zeigirti 



1) Yorliufige Bemerkangen, u. s. w. S. IX Anm« 

2) DodiTcll, iour etc. , ^. i; p. 331. 

3) Vnyage dt Ferse ^ L IIL — '£s ist bekannt, dass 
Stoart die Sporen dieser Slulen des christlich- 
mittelalterlichen Baues für die der antikea Hypä- 
diFsl-£innchtnog nalun, dagegen Cockorell neuer- 
lich die ichten Spuren der antiken Säulen entdeckt 
hat. Dieser waren nur 16 und tou grosseren Ver- 
liSttniasen , wie es das llypitLron erforderte« 
(YergL die AiterthAmer von Athen, Thl. 11, c. 1, 
Anm. 27 und Brondsted, Reisen und Untersuehon- 
gcu in Griechenland, II, S. 293« 



4) MSgliclicrweise jedoch sind die von Dodwell er- 
wähnten Fragmente auch auf die Säulen Ton Jas« 

' 'pis, die den Chor der -Kirdie Tom Seliiff sonder- 
ten, und auf die Porpliyr^Slalen des Tabernakels 
über dem Altar zu beziehen, deren Wheler (/^V 
yoge de. Polmatie^ de Grece ete, Vei. //, r. //, 
p, 325/ erwShnt 

5) Die Alterthamer ron Athen, Thl. I, c.IL T. VDL 
(Deutsche Ausg. Liet II, T. %) 

6) Museum a. a. O. No. 33, S. 262. 

7) Unedirte Atterthfimer von Attika, C. H, T. X und 
T. VIU , 5. 

* B) Ehendasdbst CX lU, T. VIU, 1. 
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lAA Ml lief BekrAnaag* iex Cellenwattd im Feristyl breiie Binder, ^n denen das untere mti 
eine» H&uidert das oliere mit einem Painetten* Ornament ^esciimflckt war; >aber jedem 
derselben betedett sich fiberseblagpeade Cllleder, mit Bl&ttem bemalt Anch an den Cassa- 
im^en der Deelce Imben sieh Fairl>eBreste grefünden; der Grnnd derselben war, wie es seheint. 
Man, mit ffoldenen Steinen. Die Umrisse Jenes BlAtter-Scbniackes zeigten sich ansserdem an 
dem Kapitll der Anten, welches gvnan dtem des Parthenon naehgrebildet ist* Der Rinn« 
leisten des' Giebels, hier zngpleieh an den Langfseiten fort^efllhrt, hatte ebenfhlls eine farbig-e 
Veraierung, die deil Marmor vor dem Einflösse der Lnit geschätzt hat, so dass ^ie jetzt 
in einem leisen Relief erscheint ^). — 

Ans dem Vorheiigrehenden sieht man, dass die Farbenspnren, welche an den attischen 
Monumenten, den schönste^» Erzevgrnissen der grriechischen Knnst, grefbnden sind, wesentlich 
nur sds eine Deeotation der architektonischen Glieder erscheinen. Wir haben jedoch bereits 
«n^r^dentet, dass Einzelne auch' Ton den- Sparen eines ehemaligen Anstriches an den Arehl- 
tvavea, den iasseren Cellenwanden , den Säulen des Theseas- Tempels sprechen; ja, Herr 
.Semper erklär! mit Entschiedenheit, dass die Monumente granz and gpar mit Farbe bedeckt 
gewesen seien, so dass selbst an den Stellen, wo man etwa eine weisse Farbe beabsichtigrt, 
kelneswe^es der weisse Marmor, sondern ebenCnlls eine aufgesetzte Farbe erschienen sei*)« 
INese Aensserung*, die mit den schrifUichen Zeugnissen der Alten in entschiedenem Wider- 
Spruche steht, erfordert eine nShere Berlbcksichti^ung. ' ' 

Die Farbe nftmlich, welche der pentelisehe Marmor an den athenischen Monumenten 
ffe^enwirtigr aeig^t, erscheint in bedeutenden Massen als ein schönes, fast röthliches Goldg-elb, 
In den Winkeln und Ecken als ein finsteres Schwarz; und eben diese Farbe soll nicht, wie 
man bisher angrenommeti, eine durch die Zeit herrorgebrachte Vertoderungr der Olierfläche 
des Steines, sondern der Rest des Tornialigren Farl»eafll>erzag^es sein; unter der Kruste finde 
muia beim Nachsuchen stellenweis die ganz frisch erhaltenen arsiirttnglichen Farben. Iietz- 
teres hat bei den einzelnen früher genannten Gliedern gewiss seine Richtigkeit; die Allge- 
aaeinhett des Satzes aber wird durch verschiedene Angal»en andrer Reisenden auf keine 
HV^ise bewahrt. So beschreil>t uns Dodwell ') ausAhlirlich die verschiedenen Abstulangren der 
Tarbe, in welcher der Parthenon zu* seiner Zeit erschien: die Westseite als Oeker-farbtg; 
ähnlich die . Ostseite, an der jedoch einzelne Theile der Säulen schwarz waren, was er dem 
Hauch aas nahgelegenen Hotten zuschreibt; die Südseite am leichtesten und grossentheiLs 
irollkonunen in der arsprünglichen ^Weisse de^ Steins. Die Sftdselte aber' ist bekanntlich an 



1) Ei^endaseUMt. C. VI. 

S) A. «• O. S.' 19, Anm. *- Schon vor einigen Jahren 
hat aueh Bruadstcd, obgleich noch halb zwei- 
felnd, eine «oiche Meinung augedeniet S. Reisen 



und Untersuchungen in Griechenland, IT, S. 145, 
Anm. 4. 
3) Tour etc. F. /, y. :5/|4. 
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dacn »ilieiiiscke« CMiia^ea ata Meisten mr den BuiftttHeiv les'WMtti» 
«Im nollile iremde binr die Farbe nehr, als an #er OMr« and' WeatMi4e eiitwIeWn aeiiltt — 
FeriM^f witd ofia; beKichMt» dasa man die >Ieckmala jfmtc aai Arciiiir»r dM fWlhenon be^' 
üadMeli gr^w«eenen Sokilde dadorek erkenne,' dasa Hure milde Flfteiia webigrer' von * ^er te 
Rede siebenden §relblick- rotten Färbnng' des Meväieni dnrii^lulron^-efi sei/ indem- die SchildW 
deai Stein gregeb die EuuvFirkifi^ der Lnfit manche kvndert Jalnre- hindtarak ' saMtiten ^). 
IKack Seaif^ar's Tkeoaie alier mttsaie man naitlHü^eadigtei- Weise 4t» entsreg-eng^selxte Emekei»' 
nnar. v<i«aassetzen , . dass nftatBck die Steilen de«. Arcfaitaa^, die «lier den- Sckilden befind*' 
lieh' waren 9 den TJeberzug* der Farbe reiner erkalten kfttteif. 

Sodann iriad ipesairtr» dasa die vorausgiesatzte Faibeniurasle den Anackefh einer lesten 
Crlaairli^en BmlMlIe kahe nnd van nambafWr Dieke sei; aekon die Dicke nnd S|»r«digkelt 
diesea Farbendeoke vealafigre» dasa das g;aaze- Monnmeni damit ftbersopen worden sei, tln ini 
em1i8^t^9g0^eiMi%u Falle die Fairbe an den- AlMiizen aekr bald aberabUltert sein wnrde. 
Anek die Riiekliirkait dieser Beolmcktnngr» oder wenigstens der ans ikr grafoigrarteScklass- tndef 
in 4e» Berichten andrer Retsenden keine BestAtigTHngr* An dem enribnten Tempet zu 
Hkamnus nnd andern Monuaanuten kat man im Geg^entheil zn den Seite« der dnrek Farbe 
au%eset«iien Ornamente den Stein ven den Einwirknrifiren der Lnft oder E>de ang^efressen 
^elenden, wftkaend die einst oder neck farlMipen Stellen nnversekrt blieben ^). Dieselbe 
ErsckeInnDg: hat sick anck an Statuen wiederholt^ die zum Tkeil mit enkanstiscken Fari>ea ver- 
seke» waJTOn. 

Bis ist ferner bereits von K. O. MAller gtgea diese Tkeorie der Marmor- Bemalong* be-» 
medct weaden, tUss man, der bekannten Ban-Insekrift vom Erecktkeum zafol|r«, die Flache 
der Wände erst, wenn sie aus den Steinquadern aufgesetzt waren,' im Ganzen polirte; dass 
aber eine Mcke Politur unnütz gewesen sein würde, wenn man ikren Glanz wieder durck 
einen FarbenftbeEZUgr veraiektet kitte ')• Noch wichtiger dftnkt nns, in Bezug auf das 
Erecktkeum,. der Umstand., dass ki^ der Fries aus dem grrauen eleusinischen Steine gear* 
beitet nnd mit einemStnekttberzn^e versehen war: dieser Theii also erscheint, iai Geg'ensatz 
des geaammten übrigen Gebäudes, auf eine Färbungr berechnet, die, wie sich später erge- 
ben wird, überall an den Friesen vorauszusetzen ist *). 







1) Die Alterthflmer von Athen, Tbl. II, c. I, Aiim. 75. 
i) VergL hieaa, was ia den Altertkämera von Attäsi 
C. VI, Anm. 5, gesagt wird. 

3) GSUingischer gelehrter Anzeiger, 1834, Augast, 
St 140, S. 1300 l 

4) Ganz unhaltbar ist der Grund, der in den Alter- 
thümem von Athen (TU. II, C. 3, Anm. 41) ia 
Bezug auf die Anwendung dieses eleusinischen Stei- 



nes angegeben wird; dass man nlmKch versacht 
habe, ihn an die Stelle daa thaureren Maimom an 
setzen und dass er hernach, weil er dem Marmor 
nicht entsprach, mit einem weissen, Iflarmor-ihn- 
liehen Stuck Gberzogeu worden sei. Dass der 
eleusinische Stein niebt so weiss ist wie der Har^ 
mor, musata man filgiich schoa vorher gesahen 
haben. 
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/f:lH)ii Alm^bMfi Silber 4^4^ feJit «cliQa. tUraM hfrvor» 4ai»«..wi^ wh ohtth bemeriLlea, die 
C«l|«i|iivä|kde des Ibes^iw-T^ttipc^ls Yon Semfer aik) b}«fu^ von Sirkailberfi ate irelli gvfkdkt 
JMMre0«vli|^ i¥«J(d«ii«: . ^ 

. Sa-ilaiigf» ateo kelii ftrmUcte» ^«tackkn Ten Cikcmlkem die Guldfarlie der AtWalaeJieti 
^cHHinienie «Is Re#l cinei^ ifFirJüich^O FaTbenaberzn^es anetiuOHit kat» — »^nd wir beztreifelli, ' 
llafliieia^iplcjieftfrfolier^ii wirdt, — lUNiii^ii.wIrder^.envttBtM Tkeorie niekt bei|^flieliten. Sbmtt 
|EaUfli«fiich4tf eiifrafiiigreA Grttnd«^ wesshalb d&e €rriee]ien J^soteders den Marmor Al: iitfe V4rMft- 
setzllch bonten Prachtbauteo gresnclit — weil «ir yi»llketiiiuier z« bearbeiten war, den sootft nöthtr 
ffea SUickOl^ra9«er «in^kllii^ «nd dii; Farben ^IlMizcoder, ddrckslchll^er «nd dat^rkafter itfacbte 
— VM aellMt nsafinnettk Nock «MkaHbanfr aber ist der Sdilnss, daas, weil die Grieclieii 
luif Ko^tbariuit des M^ferials g:ra5.sea Werth fe^etsit, auch d^s nicBt Sichtbare, ao GebaU 
4eai taasfrn Glänze habe entsfireehefi mOssen. Biese Amtahose scheint Diciit aenderlivh ni 
4cr Nfttar des sseiis^hlicheB Geistes begmiidet« Uebri^eDS berweist auch die KfrJkhlung^ auf 
-«reldie Sßm^ei ziir (Jftler&tfktzfii^ seiner Ansicht hindentet, dass Phidias nftmlixrh Itar die 
SMa« der Mbierva im Parthenc^n Marmor dem Etf(Mibein y^tgezog/su^ die Athener alier 
letzteres, w^l es.kosOHirer wai: ')« feinde das QefeatheUt das £lfenbein seilte nieht Hw$, 
in die Statue hineingresteckt , dieselbe anch nicht einmai seassiv danius gebildet werden; es 
'^ard Mir als dlknner Veberzai^ Aber einen underweHifen Kern g^legU — Wenn' maa aber 
ireisse. Marumr-Tcm^el geradehin ftr hasslich erklftrt, so ist das eine Ssche des Geschmacks. 

Wir können somit nur den^enig-en Berichten fotgen, welche von einer Bemalnng ein- 
xdoer Petails an den aitis^che» Gebäuden s^^chen. Was |edoch deren Aechtheit, inBeznf 
npf gleifhzeiüge Entstehnnf mit dem Bau der Monumente, ^anbetrifft, so Iriederholen wif 
iAff^ Mit vollster Anerkennnngr die Werte Semperss — d^ss die gemnlten Verzierungen ai den 
griecihisehenjttpnnnienten mit den plastisch auf ihnen dai^g'estellten nod tberhaupt mit deii 
Gaimen im hOchsienr vollkommensten. £inklange des Qiarakters und der AnsQlhrnng stehen; 
dass nur aus der besten attischen Kunstperiode Bildungen von se trefflicher, genaner nnd 
zarter Zeichnung hervorgehen konnten *). 

Betrachten wir nunmehr die noch tbrigen griechischen Monumente* 

Monamente den Peloponnes« 

Der Apollo*Te.mpel zu Bassae in Arkadien soll« nach v, Slakelberg *), im Innem 
Spüren von Farbe zeisren. Namentlich erwähnt derselbe jedoch nur des KapitUs der korin- 
thischen Sttitle, wo der glatte Grund der Kelchform, zwischen den grossen Blattern und 
den Blumen ,. durch eine doppelte Reibe gemalter, Schwertlilien «ähnlicher Blätter geHkllt 



t)j^alei\ius MaiimusJ, /, .#. /. Extern. Ex0Brph 
2) Seniper, «. «. O, S. 19« 



3) Der Apello-Tempet sa ßniiie, S. 33.. 
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ftweteii Mi ; der Abakvs sei iareh eineM ^tmüUn MQUiiider geseliMttekt ir^weieii. Vetei* 
bleibsel Ton Farbe bemerke man jedoek viclil mehr: „derck EXiidriiisreii eteef ft e a aendea 
Beize scheinen die Verzierungen in die gialte Oberflfteke. dea Marmors ein^eftii gpeweaeft 
zu sein, so dass eine Rauhheit und Vertiefungr zurflckblieb, die sie noek vom Grund« Mh> 
tersckied'^^). Diese Angabe Ist anffaliend; insgemein findet man, wie vtlt vorkin i^enietklea» 
dasa die au%vtragene enkaustisehe Farbe den Stein umgekehrt poek mekr gelArlfat koke» 
Sollten jene Veriiefungen kler vielleicht, statt der Farbe, li'iederom an aufgelegte, etwia 
metallische Zierden erinnern 1 Leider versagt der UnteiigaOg dieses kdchsl merkmträigem. 
Kapit&ls auck in diesem Bezüge neue Vntersoeknngeti. 

Von' dem .dorischen Tempelruin zu Korinth, dessen S&ulen mit Stack fberzogen 
vraren ^), bericlitet allein v. Stakell»erg, dass dieser Stuck eine Granit- Nachahm vnsr dar« 
stelle ')• Dies erscheint bei dem fi^ahrbaften Charakter der griechischen Kunst auffkllendf 
erst bei den Römern (wir erinnern an die aus Plinius nnd Seneca angefkhrfen Stellen) kam 
jenes Afectiren mit kostbar sckeinenden StofTen auf. Viellelchtist Jedoch— -falls jene Angake 
Oberhaupt ihre Richtigkeit hat^ npr an eine rothbraune FirlMing der Sielen, ohne weitere Nach*- 
^hmung eines besonderen Materials, zu denken; vielleicht auch gehdrt dieser Ruin gar nicht 
in ein so hohes Alterthum, als laan ihm gewöhnlich auf's Grerathewokl zutfceilt* Auf leia* 
teren Punkt werden wir später zurikck kommen. 

Der Tempel der Minerva auf Aegina, welcher aus einem gelblichen l&ilksieine 
bestand, hatte cbenfkHs einen leinen Stockoberzng ^); nur das Hanptgesims und das Duck 
waren von Marmor« Die fiberscklagenden Glieder am Haoptg^simsie und der Giebeibekrö- 
nung waren mit Blattern bemalt, abwechselnd grUn und gelb [oder blau und roth, mit -weis« 
sen Rändern^)], der Rinnleisten mit einem Palmetten- Ornament ^), die Stirnziegel mit ei- 
ner Blume froth, gelb und ein grOnlicher Anstrich ')], das Band des Arcbltravs roth, die 
Riemen und Tropfen blau. Das Tympanum des Giebelsi, vor welchem die, ebenfiills mit 
Farbenspuren versehenen Statuen standen, war lichtblau. Die Cella war, nach eiiizelnett 
BmchstOcken zu schliesse«, aussen und innen roth gefhrbt ^). — 

Am Schlüsse dieser Betrachtung der Monumente des griechischen Mutterlandes nilVge 
noch eine Notiz in Erwftgung gezogen werden, auf welclie Hittor ff, zur Unterstützung 
der von ihm angegebenen Ausdehnung der Polychromie ^n der griechischen Architektur, 



t) Der Apollo-Temp^ au Bassae, S 4*2. in der Benofrang solcher Nachrichten Ober die 

a) S. u. a. Dadwcll, iaur eU. V. //, ;»• 198. Anwenduag beaonderer Farben seia noas. 



^\ k^ Q S. St4. Aam. 33» ^^ Coclcercll: oä the Aegitta MarhUt^ im Journal 

. wx / 11 a . LT i !u:fi of Science and the arts, Fol, FI, Art, XF, pl.I, 

♦) Dodwell. to^ etc. F. l,p. 966. ^^ Bröndsted, Reisen und ünlersachnngea in Gric 

6) v.Sukelberg, a.a.-0. S 34.'- Die Weiae, wie Uer clieiiiand, IL S. 146, Anm. 5. 

von Ver^cLiedcnca veradilcdea gesellen ward«, 9) Wa8;ncr-8 Bericht Aber die Aeginetiachea Bild- 

giebt wiederum ein Beispiel, wie behatsam man werke, S. 217 f. 
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legrt. Es fst ein Zengfnfss des verstorbenen Dnfonrny, ' welclies er, Ton 
4es letoferen Hand grescliileben, in der König*!« BibHothelc za Paris vorgpefanden, und wel* 
eites also laatet: ,>Henr D od well liat mir gr^sagt, dass er in Griechenland mehrere Tempel 
g^seken hal>e, deren SBolen mii St'uclc bedecJLi waren, so wie an denen Ton Girgrenti, 
Seiinont ii. s. w. in Sicilien* Zuweilen war dieser Stuck gfefftrbt, grau, roth und blau, 
^leleh dem Ton Sellnunt.^ ^y Seltsam, dass Dodwell diese merkwflrdigre Erscheinung: nach- 
mals granz Tergressen haben sollte! In seiner Reisebeschreibung* durch Griechenland steht 
•davon kein Wort Er gredenkt allerdings des Stnckttberzugres an den Säulen der Tempel 
Ton Korinth, Tfemea, Aegina und Olympia, erw&hnt dabei jedoch nicht der Farbe und Ter- 
gleieht im Gegentheil den Stuckflberzug: bei den beiden letztgenannten Monumenten mit 
item Marmor *). In Bezug auf die' Reste des Tempels von Olympia äussern dasselbe auch 
F'anvel ') und neuerlichst Abel Bloilet ^). Nur von dem korinthischen Tempel haben wir 
die eine Aeusserung' Stakelbergs, die wir jedoch ebenfalls nicht ohne Bedenken hinneh- 
men konnten. Herr Dufourny muss also wohl nicht reicht grehOrt oder Herr Hitforff nicht 
recht ^leSen ' habeh. ' ' ' ' 

lieber etwanige Farbenreste an den ionischen Monumenten Klein-Asiens ist uns 
nlehts berichtet worden. 

fllciliselie Monumente« 

In der eben angeftlhrten Abhandlung: Hittorffs finden wir nur sehr vereinzelte Andeutun- 
gen Aber wirklich vorhandene Farbenreste an den si.cilischen Architekturen. Ausser dem 
StuckOberznge der Säulen, an welchem — dem Obigen zufolge — wirklich Farbenspuren 
g'efunden zu sein scheinen, erw&hnt er im Allgemeinen nur der Gebälke, an welchen sich 
bemalter Stuck befinde, und besonders der aus härterem Stein gebildeten Kranzgesimse, deren 
obere Glieder gcM^öhnlich mit gemalten und plastischen Ornamenten verziert seien''); ferner , 
eines Antenkapitales mit Spuren von Blau zu SeUnunt^), und Dachziegel, in Sicilien und 
zu Pastum gefunden, deren einige auf der oberen und unteren F.äche bemalt waren (im In- 
nern des Gebäudes also durch keine horizontale Decke verdeckt wurden), wftiirend andre 
nur auf der äusseren Fläche Farben enthielten''). Einzelne Monumente, von denen bis jetzt 
Näheres berichtet ist, sind folgende: 

Der kleine viersäulige Prostylos auf der Burg: von Selinunt, welchen Hit« 

« ■ 

lorff den Tempel des Empedokles nennt und dessen Restauration die angefllbrte Abhun lung* 
gcewldmet ist. Das ionische KapH&l dieses seltsamen Monumentes bestand aus härterem Stein, 



1 ) De Varclutecturg polychrome etc. in den Anmdi 
deW inslUuio di corrispondcnza orcluologica 
Fol 11, pag, 268. 

2) Tour etc. F. //, p. 192, 208; /, 568; //, 336. 

3) Die Alterthfimer von Atlieii, Thl. II, c. I, Anm 52, 



4) Expedition scientiftque dt Morie^pL 71. 

5) Atmaii delV insiituto eic, p. 269, 271. 

6) Ebendas. p. 268. 

7) Ebendas. p. 276. 
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44ineS(ackftbenBngr; es zeigte verschiedene Faii)opS||Mireii, Tornekpl&fk «n 4efi. fhctiicfc» c^kk- 
beiteten Eiexst&beD. In. de« Metopeo Aes Frieses fanden sich, aiuMer den ^pLokalftrl^a*^ (0 
seJir leicbte Sparen von BUo wd Gelb^ ebenso am Arckiteav von votfuttt grrioen und bUmoo 
TAnen*). In seioeoi PracUwerJce Aber die sjciliisckeo Architektereo g^iebt Hittorff eine ikt." 
bi^e Restasration von ilenGebftlke dieses Geb&ndes,. Hier ersckeiot dasselbe in selneBHa«^ 
massen ^elb g^ehalten; eioige Glieder nnter der Hln^replatte iHAttBlickrojMi; die l^tieleakl^fe 
«od die ]ftietuen mit den Tropfen (oAter den Tri^Jypken) blao; die Melopea brftfuriick a^i 
einer Ver;uerungr von irelben und blauen Bluinen; der Arckitrav mit Bifttterwando^ceo vo« 
^rAnen» blaneti und rothen Farben aaf dem (reiben Gründe ^)* Diese B^stamratioa ist eiol- 
gtn farbigren Tenracotta-Fra^menlen» die z« Acrae in Sieilien ^efondea sind, nachg^MIdet^)« 

Der Peripteros auf der'Burgr von Selinnat» Bördliek von dem ebeng'enaam* 
Aen Tempelcken^ zeifl in dem Grande einigrer Metopen (an deren Relieft siek ebenfalls 
Farbeospuren vorgefunden) einen rotken Grnnd and anf dem darftber kinlaofenden Bande ei- 
nen Miander, ^ieiclifaUs von rotlier Farbe ^). 

Von dem grrossen Psendodipteros aaf der Nordseite des ftstUcken Hf^g^ls 
von Selinunt theilt Hittoiff einen kOc^st seltsam gestalteten Rinnleisten mit: ein breites 
Band mit reicher plastisch vorragrender Palmetten Verzierung'; ahi Bekrtaung; ein Ibersckla* 
pendes Glied mit Blattern; drOber ein schmaleres Band mit einem Mäander (ebenfalls plas- 
tisch) und als oberste BekrOnungp wiederum ein Blfttterg'lied : alles dies in seiner ResUora« 
tion aufs Bunteste mit verschiedenen Farben bemalt*). 

Der Peripteros auf der Stkdseite desselben Hogrels. An diesem Tempel sind 
die bedeutendsteu-Farbenspuren erhalten. Das GebSlk im Aeusseren vrird fpfgeirder Gestalt 
vorgestellt: Die tlangeplatte gelb; das krOnende BlStterglied fiber dersell>en bunt (grOn und 
roth mit weissen Rändern); der Streif unter der Platte roth; die Dielenköpfe mit den Tro- 
pfen, sowie die Triglyphen, blau ; die Metopen roth, und der Mäander auf dem Bande Aber 
den Metopen gelb auf rothem Grunde. Der bunte Rinnleisten Ober dem Kranzgesimse ist 
nach einem zu Metapont in Grossgriechenland gefundenen copirt, jedoch nicht auf g^enaue 
Weise. — Der Fries im Inneren des Peristyls enth&lt ein breites gelbliches Band mit bun- 



i) Ebenda«, p. 1266 f. 

3) Jrchitecture antique de la Sicile par Hittorff 
et Zanik, pl. XFH. 

3) AnnaU etc, a. a. O. p. 270. — Ein erkllrender 
Text za dem genannten grossen Knpferwerlce Hitt- 
iorfls ist noch nicht ersehieuen. Ich weiss nicht, 
ob eine Aenssernng Semperas nns ermSchtigt, die 
Aecbtheit der obigen HlltorlTscben Restauration zu 
hesweif^ln „Es giebt,** sagt S., „antike Terrakot- 



ten in Sicilien, die entweder treu nadh einem 
von Herrn Hittorff re^tanrirten Tempel 
tn Selinns kopirt worden, oder dieser nach 
ihnen.*' (Voillnfige Bemerkungen. S. 36, Anm.) 

4) Jrchitecture ant. de la Sic. pl XXIF^ XXF. 

5) Ebendas. pl. XLYH. — Eine Cop^e daron in 
Manch 's Fortsetznng der vergleichenden Darstel- 
lang der architektonischen Ordnungen von Normand; 
Titelblatt, fig. 3. 
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fem PilffneitFti - Ornament (greth, Maift und rofh); daiHber eine BUftbekirOnimsr» gT&n und roth. 
Ute BsRcen der DedLe simi röthiick; die Deckplatten ebenso, mit rotltev Bändern; die Bier* 
ütabe derKassetten grelb, blas und roib; der Grund der letzteren litau mit gvfben Stemeir^; 



/ . 



It»llflclie Monumente« 

Ueber Grosa^rleckenland feJiU ^s. 1111& hier fasi ffliiaslioii an Nackricktani wir wis- 
sen bh jeüBt nar einigres Wenige ftber Metapönt «nd Pftaum* 

Metapont. Hier sind unter den Bolnen« welclie ^r^genwirüir den Humen der Cliiesn 
dl Sanfltune ftbren, veracJUedene Terrucoltn-Eniinftente mit eingebrannten Farben gefunden 
ivor^en. Die einen gebdren einem Rinnieiaiett, die andern vermutbUek einer BeUeldung 
des inneren Geb&lkes an» Der Riunlei^n ist Ton eig'entkikmlicker, aber sckAner Form, eine 
ntekende Welle mit einem Riemen gekrAnt; letzterer mit einem Mäander, die Welle zuoberst 
mit Blftttem (wi^ soast sn den ftberscbla^enden Gliedern) derunter mit sckAnen Palmetten 
bemalt. Das Gebftlkstftck ist mit einem reieken MSander fesclimlkcktt tb^ ^^^ ß^^ ^^ 
Perlen- und Etentab, unterkalb eine BlAttenrerzierunsr klnnlekt; auf der Vnteransickt des- 
selben ein reick venicklunfenes Band» mit StSben einfefesst Alle' diei^ VeEsieruiisren sind mit 
rotken und sckwarzen Farben (letztere von versckiedener Tiefe), zuweilen auck mit gelben» 
bemalt; der Grund Ist ein gelblicbes Weiss. Es Hegt in dieser Zusammenstellung der Far- 
ben ein eigentkümlicker, fast trQber Ernst, dem es gleickwokl nickt an Harmonie im Einzel- 
nen fekit* Auck an den IiOwenkOpien, wekke man vorgefunden, und die okne Zweifel 
^um Rinnleisten gekörten, waren die Miknen gelb, die M&uler und Angenrinder rotk und 
die Augensterne mit einer dunklen Farbe bemalt O* 

* 

Zu Paestum kaben sick, in der Basilika (dem sogenannten Doppeltempel), an den 
merkwürdigen Kapitalen d^er viereckigen Pfeiler, Spuren einer Bl&tterbemaluag vorgefunden^)» 
— Geringe Farbenreste kat Hr. Manck ebendort auck an dem kleinen Tempel entdeckt*). 

Die Ruinen von Pompeji zeigen dagegen sekr zaklreicke Beispiele einer ausgedekn- 
ien Anwendung von Farbe in der Arckitektnr. Nickt nur die Wände kinter den Peristylen» 
sondern anck die Säulen ersckeinen kier käuHg bemalt; und zwar die letzteren in der eigen- 
tkUmllchen Welse, dass das untere Drittel (welckes käuftg uncanellirt ist) in dunklerer Farbe» 
In. der Regel blau, der obere Tkeil keller, rotk oder gelb, gekalten ist. Dakln gekoren die 
g^rossen Portiken am Haupt •Forum und am Forum Nundinarlum, der Peristyl des Venus- 



1) ^rch, ant de la Sic, pL XL, — Copie des Sas- 
serea GebSlks bei Maucli, a. a. O. fig. 1. 



Darstellung des Riunleistens, a. a< O. verdirbt des« 
sen eigenth&mlichen Eindracic ganz« 
3) T. Stakelberg, der Apollo-Tempel sa Bassae,' S. 39 
2) MStapofUe^ parUDuedeLuynetetF.J. Dehaeq^ A) Fortsetzung der Tergl. Darst der arckitekt Ord- 
archiUeU, pl, VIL, VllL — Die HittodTscbt nungen yon Normand, S. d. 



Tempels westlicli Tom Fonini, die Sänlenstelliiiisreii in den H«feii vieler PiriTAiwoliBiMier^D, 
BameiitUch im HiHise der Vestalen^ des AlctAon, des Pansa» der Dtosknren» des tnisriscken 
Poeten, u. s* w. Ebenso zeigen die Details der Kapit&le und des Gebftllcs vielfaciie Spuren 
Ton Bemalangr^)* Aoch jener pbantaslischen Architekturen, welclie man in pompejanisckea 
Wandmalereien dargrestellt findet,, ist hier zu g^edenkeu: die im Vordergrrunde darg^esteüien 
sind grewökniick grelb (zoweilen mit donkelfarbigren Sftolen); der Fries aber insgremein dorck 
eine besondere Farbe, blau oder rotk, ansg'ezeiclinet und mit g'ell>en Ornamenten g-eschmflckt^)« 

Auek in Rom findet man an den antiken Gebäuden rersckiedene Veberreste von Farbe. 
Vamentlick bat Hr. Semper das Verdienst, auf dem Grunde der Trajanssftule einen blauen 
Farbenflberzugr entdeckt zu kahen, auf welchem die Reliefs, die sick zum Gipfel der Sftule 
emporwinden, wikrsekeinlick darck grlAnzende Vergoldung abgehoben waren. Eine ITnter- 
suckung, welche in Folge dieser Entdekang dorck eine Gesellsckaft von nenn Arckitekten 
torgenonunen w^urde,' hat dieselbe bestfttigt*). 

Noch ist endlick einiger etruskiscken 6 ruber zu gedcfnken, deren Inneres (wie in 
den zu Bomarzo, Canosa, Cometo gefunden) k&ofig mit gemalten arckitektoniscken Zierden 
verseken war*). Merkwürdig ist namentliek das jüngst aufgedeckte Grab zu Corneto, des- 
sen Decke von einem viereckigen und mit Tritonen bemalten Pfeiler getragen wird. Unter 
diesen Tritonen ist ein doriscker Fries gemalt: blaue Triglypken ah welchen (ohne vermit- 
telndes Band) unmittelbar die Tropfen kftngen; die Schlitze weiss und roth getheilt, um die 
sonst vorhandene plastische Wirkung nachzuahmen; die Metopen nach oben und unten von 
einem rothen Bande eingefasst und mit, ebenfalls gemalten, Rosetten geschmQckt. Der Ge- 
samnitfVies des Grabes ist roth mit weissen Rosetten, darttber eine blane Wellen t^erzierong 
und unterhalb weisse Zahnschnitte mit schwarzen Zwischenräumen; alles dies ebenso nur 
gemalt. -— Auch gehören hieher die zu Velletri. gefnndenen Terracolfen, welche zur Be- 
krönung eines Gebäudes dienten: blane Friese mit bunten Reliefs und mit einem eigenthOm- 
lichen Rinnleisten von gelblicher und röthlicker , Farbe ^). 



\) MazoU^ AniUfuHes de Pompei, — Pompe/ana Tergl. Haseum, ßlstter fiir bildende Kunst, 1833, 

fy Gell and Gandy 1817 — 19; by Gell, 1833. No. 38. 

— U. a. m. 4) Monumenii inediii, puhblUati dalT Lutiittio di 

2} Vergl. insbesondre : Zahn, die schönsten Ornamente corrispondenza orcheologica f^, /, T, 2CHI; T, 

nnd merkwardigsten Gemälde ans Pompeji, Her- XLIIl; F. U^ T, lU^ IF. 

kidanum nnd Stabiae, a. n. O. 5) Inghirami: Monumenii eifuschi, S. FI, tv. T. 

3) Semper, Vorläufige ßemerkungen etc. S, 37. — — ^,4. 
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»• l»le Foraieii «er Arcliltektiir. 



4iii<itifc<fc«* Hiiiiiiii ¥iirfiiiMleiiv 4mas liier etae PoljdlirMnie in der T^niaflgvsetetea weitM«! 

aAM^ehmBf Mler^w«M&^ 'v^t4€B «ei^so kikinen wir In .iler .Hui! aiekt ««ilii», 4ie Reste ^i» 

«et MkÜHi ia fiMleB^> 9nA ItfliM, a«f ^t««fl0e Weise i^eUeiciii mnek in F^ioH«Mies, «q- 

jiMdwBfeea». Bttrlte' wi^.MUi vte 4i«Bett Gegmmä^a mm€ Attilui aarUckseUieetm «««A Mfit 

«M« nnri^iae-feriMCpere Kiftattuy 4es tefMfen SctaiBtk«» aaneluBe»? 

< . . • i'EJitt« ^eaAHere ;Betr»c kh i r "der FoMiesiMkUMg- an den Monnaieäten ^ der vencldedenen 

JbUiMr,- ia weleliea gicteBkiMsie Kanal iwiaMaek yajvroideii isi , wird mm jedotii iai Gegen- 

«haU.MireQ, 4asa dl« Kaaal sick» je aack dieaen varsakiedene^ CSagrettden, varsckledenaNK 

-dMelfl kai^ dMa wir in einer jeden ein kesanderaa Priaei^' vorkenachead* sekcn, and daaft 

wir kaiaaawjecpea lieAi^i aiJid^ Ton dar. alaea aaf die andre, aai Weai^llea. van der minder 

k^«iitani aaf di^nige na aeklteiaen, in weleker die Knnal tick aai EAelAen eotlUfat kat. 

Vfir sind kier gen6tkigt, ein Gebiet an. halveleB, aaf wjalekeni aack wenig vai^eaiiwIM Ia*) 

jaa« mOg^ smm^ dia folgende, ^iir AafkeUang dieses Paaktaa natkwendig« Alis^kwei 

ai^aekaldigaa« 

• i 



Pelaagtaelie» ionlaehe und orleniallaclie Koaauieiite« 
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Van d^ liV;«ise, w;ie.die pelasgiscka Vorseil GrieckfnlaQd!s.itoe» ArckiUktarAiifniaii s^ 
llildet« i#t. uns leider sekr wenig iyekannt« Jedoek giebt ans Jenes, sck^ lerwakote Sftale^^« 
firagw^nit welches, za Mycenae. vor dem Sckatahaase des.Atxeas gefaaden ist*}, wenigatena 
c^ln kOckst beÄchteaswecikes JßeisfieL Indem wir von der gewnndenen. and im Zifaeak ao^ 
kergeftkrten DekorsJtion dieses Fragments al»sekeB, ist es besoadeia die PcaftUrang^ in den 
Gliedern der wpkierbalienen Base, die kier anser Interesse in Ajispruck niaiaU. 

Sun starker Pfikhl von etwas gedracktem Profil bildet den voraekatsfen* Tlwil'derselbeat 

über 4km erkabt sick «ta anderes Glied, ein liegender HokHeisiea (naek Pomafdi's JSeieknvBg 

* 

bei Dadwdl) oder ein leicht geschwangenes . Karnies (nack Donaldson)^ als 'Anlaaf an den 
Schaft der Säule. Ein Hohlleisten setzt unmittelbar unter dem Pflkhl an nnd bildet den 
Vebergang aa derPlinthe, aaf welcher die Base steht. Es liegt In dieser Zusammensetzung 
der Glieder etwas ungemein Weiches, um nicht zu sagen : Schwankendes, welches daa An* 
foffderungea «Iner strengen Elasticit&t, die wir in der Formirong der S&ulenbase sacken, 
kaum entspricht, and welches wir, bei der Bedeutsamkeit dieses Theiles, mit vollem Reckte 

1) Neuere Reisende haben ans eine weitere BeslI- 3) S. oben S. 12; Anm. 5. 

tigOBg dieser £racbeinaag &e|;eben. 
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als charakteristisch fbr diejenlg^e Architektur, davon er eia Veberrejit ist, aasaften 4ftiffem« 
Wir wollen diese flase, dfr b^yiemtren.lklifrsiicibt wcfip^^ (|le fiol^fsri5.«Jiie neiiiieB. 

Eine gewisse Verwandschaft mit dieser pelasgischen Base zeigt die Idniaote, vonoklB^ 
lieh die altionisc^e, wie wir sie ans den Resten des grossen Jiia04lJeiii^lsiT0tf Shmioa Umtt^ 
Ben*)» dessen Umbau (er war frfthec dorisch). nicht ibgRoh «piter,«ts m-ikc^tM^^^ 1^^^ 
4)rate» gesei^fet .werden kann , also betrikchtUch' vor: die Bllkihezoit »der Knast in gaieeIMcliott 
JIutterkuMle OUt. In dieser aUioniseheti Sase fehlt asw«r jener' obere AidaEAf,. «id dl« ^0«i- 
0aMniia«alail«n|i; ist somit beirftchtlich verringert; doch ist »das Pitecipf weilAeS. deiBaamnilo^ 
der übrigen Glieder zu Grunde: liegt ^ «ben daaselbe: ein Pfthl «nd '«inoi U^Uiohlo^> -wolcte 
lotwfeeie freiUch vergrnssert nnd (der geringeren ßesammjtaudndnng w.egoa) *itt selbsttaidlgex 
Kiait nnt^r^em PAUe vortritt. IHe fast ttberreirten CaneUiningen beidev GHeder« JMtfeii 
dente»' hier .-wiederoai auf den reieh^^n Schmuck der pelasgischen- Base z«rftek« tMje^wfä^ 
.ter»9 eigeotUehsogenannte ionische Base, welche zwei kleinefo» nicht eaaeiiirte HiAlkAli^ 
ien an dib Stelle der einen- grosseren und eaneüirton «etzt — in ihren veisrhiedttnoM Ana* 
btldungen vom Apollo -Tenifiel zu Didymd und dem Minerven •Tempel mm Prieno ^«» M 
nnr als eine weitere Austntdunjg jener zu lietrachten. 

Auf der andren Seite zugleich ist eine Veberetnstimmnng In dem Profil ebett*-dfeseir 
^ altionischen Base mit dem der persischen an den Säulen von Persepolis*nicht zti ver^ 
kenqen, an deren Schäften zugleich die ionisc{ien Canellirungeo, soVie^an denfUpitälen die 
ionischen Voluten (diese nnr in andrer Anordnung) enthalten sind, sowie auch das ionische 
Gebälk in seiner elgenthfimlichen Durchbildung (nur mit Ausnahme des -griechischenf-FHeses) 
an den Felsengräbern ot>erhalb Persepolis voiktaimt'); Und wtederum können wir äufldeinie 
Weise annehmen, dass diese Formen von den Persern, einem ungebildeten, kriegeiü^hen 
Volke, erfunden seien; sie können dieselben nur, sammt den übrigen Elementen ihrer Gnltiir*, 
von den Modem empfangen haben» so wie diese auf gleiche Weise von den Babyloniem« 
Fflr ein so hohes Alterthnm dieser persischen Formen spricht zilglelch die völlige Ausartung, 
in vrelcher'sio auftreten, namentlich die verworrene und nberladeoö . Weise^ in rweXcher 
410 Vriutenkapitäle abgeordnet sind. Wir finden hier also die Spusen euSev ^Mehalterthäiär 
liiiieA Oiinntalischen Formenliildnng und einen leisen Zug von Ve]:wandschaflt init der alt» 
fsiecliiftehen. 

Als aller der klar durchgebildete attische Geist diese. Formen znr. AnwenNinKg bmohte, 

' so hanthte et auch ihnen den Adel und den Ernst ein, welcher Alles charakierisirt, w'as in 

der glBckllcben Zeit des Perikles gedacht und' gelHldet ward.^ Man vei<»lelche vornehmlich 

die straipQ, gleichmikssig elastische Form der attischen Basen am .£rechthonm>und am 



1) Alterthümer yon.jQBien, c. V, T. d. 



3) Slcr Portor, Travels UiG^^gia^.Pgrdik, Armenloy 
ancient Baiyloma eU^-V. /, /n/^ 45w U. a«. 
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Ultacst^T^aipel ntt dräen der-GeMtd** tm ibnisehen Klefn-Asien* Aach die ung'emein 
aribmuili(g«^'leioki ekl8ii0cfti» Form des ionischen Antenkapitftles scheint eine attische 
BMIhl4iinf , 'vt^thrend'die^ fireilleh n«r Tv^eihaeelten Beispiele dieses Petails an den liessereii 
ManbiMfriiteA -Kleln-ABiehs («n den Fropjl&en :za Priene und am Apollo-Tempel jeu Didymö) 
c tie >' Form nsdkpht m habe« adtefnen, dlc> mehr der setbiStAndlgreren Sftnle an^messen Ist^). 

Nach eind^ «iderti Seite hin finden wir eine Reminiscenz jener pelas^schen JBase an 
dheoBasen der Ionischen Qalbsäolen iminnem des Apollo-Tempels von Bassae in Arkadien ^). 
Uelier einer Hohlleiste von höherem Verhalfnlss. erhebt sich hier ein Pfilhl, an welchem der 
Schaft mit einem Anlauf von betr&cbHicher Ausladung', jenem Oberg^liede der pelasg^ischen 
Baso sehr ähnlich, aiisetzt. Auch die etwas reicher zusammeng-esetzte Base der einzelste- 
lienden korinthischen Säule dieses Tempels enthält eine verwandte Formenbildung. Von der 
Ionischen Ordnungr kennen wir bis jetzt leider keine weiteren Beispiele Im Peloponnes^). 

Hie äussere Ordnung des genannten Tempels ist dorisch, 4och wiederum mit gewissen, 
von ' den attischen Gebäuden abweichenden El(:enthamlichkeiten. Was zuerst die Form 
des Säplenkapitäles betrifft, so ist das Profil des Echinus in efner etwas schwereren Linie 
f^eäseichnet, find derselbe ladet in seinem äussersten Punkte gleich weit mit dem Abacus 
ns»^ während letzterer bei den attischen Monumenten stets um ein. Weniges vorspringt. Auch 
hat der Hals hier drei Einschnitte, bei den genannten Monumenten stets nur einen. 

Bieselbe Eigenthtimlichkeit zeiget sich an den Säulen des Jupiter -Tempels von Olym«- 

Ebenfalls abweichend sind sodann die Antenkapitäle leider Tempel, und zwar in ihren 
nanptthellen sehr einfach gebildet; der untere Theil ist nur ein einfaches breites Band. Statt 
öev Deckplatte jedoch erscheint hier die weichere Form der Hohlleiste, und das darunter 



^ ' 



1) Die besondere Schönheit des genannteu EapiUSles 4—29. — In Arkadien halte sich Lekannütch am 

Ton Didymd, unter den Verhlltnissen in welchen meisten Peiasgisches , naeh der sogenannten £in- 

dasselbe dort angewandt wMr, sind wir durchaus Wanderung der Doriec, erhalten, 

entfernt xu veHiugnen. Nur scheint es in der jj y^^ ^^ Tempel der Minerva Aiea m Tegea in 

That, und es wird sich noch weitere Bestätigung » Arkadien, der im Aeusseren einen ionischen Pe- 

fittdan, da oh man sich dieser Form auch, wie ^^^^i ^^^^^^ .^ limtten TOn dorischer Ordnung 

eben %u' Priene, unter VerhJjitntasen bediente, wo ^^^j^ ^^^^^ koriathischim Gatlerie versehen War, 

nur ein leichtes Kopfgesims schön sein konnte. Die ^^^ nochResl^ rerhanden aehi. Zur Zeit ist^uns 

römischen Maslerkapiläle gehen uns hinlängliche ^^^^ dieselben leider noch nichts NHheres he- 

Beispiele eines solchen fllissbrauches, ' kannt. 

«) Ve^l über diÄen Tempel: Donaldson, imSupple- ^j y^^^^^ ^^^^j ^^^^^^ ^ ^ q fr j ^j ^^ _ ^g 
ment zu den Alterthftmem von Athen, c, HI; u. Abel 



Bloaet, ExpidUion scUnt. de Moree^ V. //, yh 
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befiodlicbe üt»er8oUiigreq4e GlieA gfleieh«, bei desen' vo^Olympi», fit ANk PraA •s^I««» «te(^: 
ren Theiles nicjil, wie gre^Ahnlicli, eiiiem Vieit^dstaibei Mniieritf el««r sMiieiidmi Weil«« Oh 
dieser Letztere Umstand aoek an den 'Anten des T«iiipf to. vtm Btssae SihH g^fymibtnj 
nocb. nicht mit Gewisslieit aiiszuapreolien ^^i« ^)» . Die^JtOeikst ei^MhAailioileLjInd' 
ristUch. \^eic]u» Ku«iimmei|[9<e]lifncr ven HaUlecste und Welle: kekfC ili«miiC:lkck:iHid..in' 
schiedener Anivendan^ an den ionischen Gebftnden Klein-Aslens wieder*)« IBb^nso ««lieiKi 
auf ein gewisses verwand sch^rftfieh^ :VerhMtffilts'':^ «sihffeiAl^tonfschen Monumenten der kttr« 
niesfikriiifgre HianJ^lsten de^ Giebeb «n 4em Teni^i veto B«aBae-.hJfi*iidetH«B^V::'> »1 > 

Sehr naheliegend z^var scheint hier die Benierkungr, dass auf die eben' Äng^e^el>enen Vh- 
terschtede kein sonderliches Gewicht zu leg-en sei, da Pansahiäs lierichfet, dass Icdniis, '9er 
Baumeister des Parthenon zu Athen, auch den Aiiollo-Tempel zu Bassae erbant tiabe^). Da- 
mit ist aber nock nicht g-esa^t, dass er auch Ate Details der Formen vorgrezeichnet. TTfr 
niAssen allerding^s annehmen, dass er, jener einfach bestimmten Ang-abe zufolgre, den Plan des' 
Gebäudes, die Bestimmung' der dem Parthenon Ahriliclien schönen A^erh'altnisse ' an g'e ordnet 

* • • ' * • . 

und die Oberaufsicht bei der Arbeit greftihrt kabfe^ jene besondere Ausf&hrutig'' der Details 

king'egen werden >i^ir, bei ihrer Uebereinstimmung' mit den Resten des olympischem^ Tte'ilip^iJ// 

wohl am Foglichsten einer, durch Herkommen und Satzung g^ebundenen Schule zusckreiberf.*' 

•• '.''»ij*, 

Eine g^rösse Bestatigrung' dieser Annahme finden wir in den Nachrichten eines' andren 

Baues, den Ictinos greleitet, des Ceres-Tempels in Eleusis^), wo die Arbeit der eitizefiien' 

«Werkmeister von solcher Wichtigkeit war, dass Phitarch nur dieser, je nach' deil einzetni^ 

Thellen, die Sie ausg^efbhrt, aber nicht des Ictintts erwähnt^). 



. ' ■» 



1) Doualdson und Abel Bloaet geb^n zwar das er- 
wähnte Profil in Gestah eines Yiertelstabes ; der 
'Verfiikser «rinneK sich jedoch, unter Hm« Semperas 
genaaen Zeicbnangen dasselbe als Welle dargestellt 
gesehen zu haben. Hoffentlich wird die baldige 
Erscheinung des von Hrn. S. angekfindigten Wer- 
ket diesen Umstand ins Klare bringen. 

3) Ein Antenkapltll von TerwandterJBildong» nur yoa 
«ungleich grosserer Schwere des Hohlleistens hat 
sich auf Delos gefunden nnd Stuart [Tbl. IH, 
€» 19] -meint,; dsss dasseibe su dem Portieus des 
Ki^liigs Philipp, ton DIacedonien gehört habe« Auch 
sonst sind Sdinliche Formalionen der Glieder an 
Fragmenten delischer Architektur niclit selten. — 
Die Aehnlicl|]teit, die man zwischen den An- 
tenkapiülen des Windethurms zu Athen saramt de- 
nen der dazu gehörigen Wasserleitung [Stuart, Tbl. I, 



> 



c. 3, tt. Tbl. HI, c. 9] mit den obengenaunt<ui finde^i^ 
mücbie, ist zu gering, um hierauf ein Gewicüt za' 
legen; jedenfalls aber 'geliörl dos 'Gebinde fn einef 
betrSchtiicb spStere Zeit, wo die Reinlieit dec 

ursprünglichen Fo'rmen bereits durch die yerschie» 
denartigstcn gegenseitigen EinOüsse ausgelöscht war. 

^) Die ionische Ordnung 'neben den .inneren Propy» 
läen TOD £leusi8..[Alterthüiner von Attkpa, c. HI, 
T. UI|, welche einen ebenso gebildeten. Bimilei- 
sten leigl, gehört, eammt den meisten jenar JHe- 
numento, einer epAtenfen Zeit an* .Der Beweis 
weiter nnten. 

4) Pausan. 7. Fllf, e. XU, 5. 

5) Viiruv, l FlI, praef, — Siraho, /. IX. 

6) Plut, in Perlet c. XllL ^ ' * 



« 

Jtmlt§lh4ttä w<ff'Ja'dcfi^-Ueteirre8ton..dcs Te«|»els vöti K^irln.th. Zvsrisiiid bi^r-diei Sftolea) 

«ngMklir sl&ttfli%fr Md mehn: Verj^nipt aiii3d ^lec Echimis des. KupiUto lad«t somll staskec (m^ 

«ÜM« mriiK ^eirflo^dte Hurteotttal« g)f«cj^|eii Linie) »«s^ aber kueb diese: L«|iie b^t; jeifAai 

-Hceicb^en» scbwereren Cbarakter and springt gleicbwiei^ niit dem -Abaiu» vou GKben$9 bat' 

^Bi>BalA'4iMb')liietf'«dDet: Kinf€llnilte|..^ie an ded 3P^wuin4«n!.MönunieBi#«i<' .3iaB bat ana^^den 

»jtednIrB» iVfrbillyWn Und'^cai ,aban «ü|r«grelkeiien 'Eorn^n .asf ein bobaa Alter «diesNiilS^* 

Miid«a geaffbltfsaaii^ ;iMid'4pi. AUj^enieineii. beztogt es der EntwiciLelQnga^aBflr, det B4iMkiP«<(tr. 

das* sie Vom: Subtil i^ceQ zinnJLeiektecien forlacbreitet; diicb sind bter einigie andre lUin^^nd^: 

alabtg^iQ aassef Acibl zu lassen. Anfallend ist nemlicb die robe Weise, 'i^4e. die Kinsqbnittif: 

4«a Hai^ieS;^ IbeitonA^rs . aber die;RieaMrbefl unter dem Ecbinns des KapiMds ge|»ild.et fiiind^)r. 

IhiaPffa&l disr MzteT«« istsous ans s^a^l/^n Linien zusammengesetzt, -was so y^^m^ jener weicb-» 

gebabwiui^eilfi« ^Eorm id«S Ecfainus enisfirtcbt« als es nirgend an andren der ftlteren'djpriscbeä 

Temi»el Omf .^^Bvorgiy^n^Selinant in Sicilien und zv Aegiaa) VMrkfthiiiit; im GegentbeiL, fiit*^ 

dän aieh die 'greisJbdiiaJI^^a.iProßliriäigen.der Art* ^esentlieb erst in den Zeilen 4e$ V/^Kfall^ 

der griedwscb^n KMn^t» , Vieiki^t dtaAe dieses Gebftnde.demnaeb in eirie spätere. 7<^A^')^^' 

Knast, etni^a in da& dritte Jabrbnntdert' v« C G.^ za setzen sein, da man absicbiliGb alte^U^ttifirf 

liebe FormeBy'welclre aian vorgefoiiideB, :alleriAlcbt mebr Tolikemmen- vesstanden battes.'wie*. 

4eram-in Anwendung luracbte.: Mti Bestinimlbeit \vetdea/wir dieselbe Annaba»e von,; dem 

Hinerven - Tempil a¥f der Ortygia za. Syrakus, der viel Verwandtes, mit den kinrinthlscbeA 

Resten und nur ungleicb mehr Erhaltenes zeigt, durchftlhren können. 

Die ttl>rigen bisher bekannt gewordenen peloponnesiseben Reste, von Nemea, Messene 
Uf 0* ^w-« geb^ren^ in- ihren meist charakterlosen Formen, einer ap&teren Zeit an, welche die 
urspr&ngUchen J^igei^thOiiilichkeiten l>ereil$ verwischt hatte. Gleichwohl is^ auch hier,. .zu 
}dLeasc^n^9 ,^.jaiigst ei»tde<;kter dorischer Tempel in ^t\ils jza erwähnen ^), dessen^ Kapitale 
in, dam starken; .ls^blenartjg*en ^-nlAufe unter den Riemen an ein besonderes aliertbiXi^Uf.]ie^ 
Ittptiv erinnern, welches im Westen, besonders zu Metapont, seine älteren VorbiKler :zeigt.. ^ 
Koch i^ hier endlich ein sehr wichtiges Jltfonument zu berttcksi^htigen» welches, f^)^ 
nächster Nachbarschaft zum Pelopqnnes gelegen, auch in g;egenseitigem YerhaUniss mit des^^ 
sfn Architekturen, .steli^ ^ ^-*« der 3liiierven-Tempel ,auf Aegina. Ein gewisses bdberes^Alf^ 
ter. dess/elben» als i^ocb vor die ](!unstblatbe der periklelscheu Zeit fallend^ ist dem Styl sei-, 
ner Giebelstatnen zufolge mit Bestimmtheit aqzuiiehmea^ Hier bat das KupitüL der Sftifleif 
wiederum ein^. unliebe Bildung, wonngleich die Linie des Ecbinns an sieb aUader sebwer 
ge&cbwnngen ist« Ebenso zeigt der Hals die^lben dreifachen Einschnitte. Altertbi^iUi;!^ 
und den älteren Honuiilenten verwandt, zeigt sieb hier ferner das Kranzgesims, indem. die 
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1) Alterthümer Ton Athen; Tbl HI, c. 10. 



2) Abel Bloaet a. «. O. ^. /, pL 34. 



bannende Platte "fum einem betrAd^tUeh sclLwerei|:iaieflselliig«BdeiimiM« taftr^Mt wM« mA 
der Streif ztrisclieii der Plätte und den Dieienkdpfen efrenftitto . von einer> iieJenleodiBft IheHij' 
erscbeint. Nor das Ahtenkapit&l dieses Tempels hat aiclits Nttiieis^s mit je»en' vmk- 
«nd Oljmpia gemein^ dies ist in derselben strengen nnd. schweren Weise, wie «a dma 
sten sieilischen Monnmenten, §rebildet?). ... 

Sachen wir aus dem Vorig-en nunmehr (wie. wir vornehmlieb dliiidi dteBeitthmtVaü 
Tempel von Olympia und Bassae berechtigt sind) die Eig'entMinliehiuillen den pel op m iutai • 
sehM Archltektnr zu bestimmen, so inden wir fürs erste im AeiMsertti der MönmeDte •!< 
neu Dotismns von schwererer und verninthlich mehr altextlrtteillchei; Art, der siA bcsimdoi» 
lYk deh Saulenkapit&len (den i^eschlechtlichen Erkennung:szeichen der Baostyle) eiftseki^dea 
ausspricht. Alles deutet hier, — diestaric ausladende und ausgrebogene Form des*Ediiiliis, da^ 
dreifache Zusammenziehung' des Halses, -^ noch auf einen Aufwand von Kraft»* der sieh der «iviv 
hältnissmftsslgen Mittel zur Erreichung' seines Zweckes noch nicht vollkommen bewuasiwdBde»; 
Dä^e^en verhehlt sich in den mehr zurückliegenden The iien der Architektur, in den Kapita^ 
len'der Anten und namentlick im Inneren der Tempel, eine orientallsirende Weichlichkeit^ 

ein Veberrest der diesen Geg-enden ursprUngrIich einheimisdien pelas^ischen Cvltur, der» 

mit jener dorischen Formenbildung' gr^radezn in Widerspruck steht. An der GiebelliekrAnwigr 
des Tempels von Bassae hat derselbe sog^ar dem Aeusseren frei seinen Stempel anf^edrOckt. 
Nur auf Ae^ina sind diese disharmonischen Motive entschieden verschm&ht worden, und es 
zeig-t sich jener strenge Dorismus kier in grösserer Consequenz durcbg'eflilhrt. . 

Sieillsclie und italiseke lE^auaieBte. 

An den Monumenten von SicUten und Unferitallen zei|;fn steh im. Allgemeinen die Mo* 
iiVe eines schweren, gedrückten Dorismus vorherrschend, wie wir uns denselben bei seinem 
ersten Auftreten etwa Vergeg'enwartigen dOrfen. Doch sind wir dadurch nicht berechtigt, 
alleh in Rede stehenden Gebftuden der Art ein bedeutenderes Alter, als den sonst in Gtie* 
ch^nland bekannten des dorischen Styles zuzuschreiben^ bei verschiedenen finden wir die 
deutlichsten Merkmale einer sp&teren Erbanungszeit. Wir mttssen im Geg-entheil annehmen, 
dass diese schweren, im Einzelnen sogar halbbarbarischen Formen eben dem Charakter und 
der Geflihlsweise des Volkes angemessen waren, und dass man in der Folgezeit, als vonAttika 
aus ein reineres Licht sich verbreitete, davon ' weder abgehen mochte noch konnte. Nur we- 
nige Geb&udc bilden im Einzelnen eine Ausnahme. 

*' Als altere Monumente Siciliens erscheinen die beiden nördlich gelegenen Tempel auf 
der Acropolis von Selinunt'). Schon ihr Gebalk ist von eigenthümlich schwerer For- 



1) Altertliümer tob Jouien, c. VI. 3). HittorfF et Zantb, Arckiteeture anii^ue de Ja Si- 

cile^ pL XIX — XXXIX, 
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MllläBC Bin ftMrselila^enVI^n Blai^ie«, beirlchdicli \k6her aIa die H&lfte der HtogrepUtfe, 
4ittifet' di^lMi: Bdkrdniii^. IMe Ditflenkdpfe sind ebenso ron bedeutender DIoke ond laden 
•ttfh ikrtr -vordexen Seite in einer schrägen Linie ans,. so dass sie wie, eine Last an dfcnr 
Maille Mneien* Aoeb sind sie wecliselnd breiter und schmäler : über den Tri^lyphen wn 
Jip 6, Aber den Mietopen Ton Je 3 Tropfen in der Breite. Die Schlitze der Trigrlyphen schlielh 
Hen nach oiMfii zn nicht in der bekannten leichten Schwingung-, sondern in einem massenhJif- 
^mn-Mif^en, &tr an dem ersten Tiempel einem Halbkreisbog^en, ain dem a weiten so^ar einem 
SfitaHm^n ^g^Mclbt* D^r^Sehimis der Kapitäfe ladet bei beiden stark, in einer qaellendeii» 
jw^ i st lgwt Linie aiis« -Darshter* bildet sieh eine Hohlkehle, die minder entschieden bei dem 
«weiten Tempel; bei dem ersten aber stark efng'ezog'en ist. Die Reliefs in den Metopen des 
jlwgilo|i ItempiplM haben el^enso 'etwas ung-emeih Plnmpes und SchwerfWig'es; dass sie jedoch 
du' dm»" ^nnikaft ^frlAere. Zeh tot den Sculpturen des äg'ihetischen Tempels (welche bekannt« 
tttb'^taie «litStthledene'Beeng^nabme auf die Perserkriege Terrathen) gearbeitet sind, dürfte 
^Ntek diesen Umstand' an' isicb nicht zu erweisen sein« 

Aehnliche Motive, ^ in vielen Punkten jeiloch mehr g'emässigft, zeigen auch die übrigen 
Haüpt-Tcifeipel Tön Seil nun t. An dem grossen Pseododipteros auf der Nordseite des öst*- 
Ifchen Hügels') ladet der Echinus des Kapitals sehr bedeutend, gleichwohl bereits in einer 
nicht uDg'cfMlligcii Linie aus. Aucli hier bildet sich unter den Riemchen desselben eine Art 
Kehle.' Aber der' Rinnleisten , welchen Hittorff als zu diesem Tempel gehörig mittheilt» 
zeigt in der Zasammensetzung seiner Glieder den Tülligen Mangel eines gesunden Prlneips. 
— An den Säulenkapitälen des Tempels, welcher ebendort auf der Südseite liegt'), zeigt 
Hie obere Schwingung des Cchinus eine gewisse Abplattung, welche die sonst, nicht unscl^üne 
Ijtnie desselben wiederum verdirbt. Die Ante hat hier ein ungemein schwerfälliges Kopf- 
^gvtsinis, indem der Hals derselben, welcher keine weiteren Glieder zeigt, beträchtlick gC- 
gen das. drüber befindliche Glied vortritt. Dies ist der Tempel, von welchem Hittorif dt^ 
Tefch'sten Malere1j?n giebt. — • Von einer schönen Linie ist der Echinus der Säulen an dem 
südlichsten Tempel der Burg^); aber hier sind wiederum die Riemchen desselben sehr flach 
gehalten und ohne VerhäUniss zu den breiten Einschnitten des Halses. 

Verwandte Eigenthümlichkeiten zeigen ^ichzu Agrigent« An denHalbsäulen desgros- 
sen Jupiter-Tempels^) ladät der Echinus zwar nicht sehr stark, doch, in einer weich ge- 
bogenen Linie aus and herrscht beträchtlich über den Abakus vor; auch Sind seine Riemchen 
sehr stumpf profilirt. Die Base, oder vielmehr das an Wänden und Halbsäulen fortlaufende 



i) A. a. O. pl. Xm - XLIX. 

2) A. a. O. pl XXX - XLL 

3) A.,su(i.pLXn-'Xf^. . 



4) Cockerell, imSappl. zu den AiterUifimem Ton Athmi, 
C. I. 
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JViM^esiiNS» ist Ton iin^e^ein roher Foifmation ^ nnr fttts .nBerl^i- vor-- und ^iirMtoipitn^Nh 
den Platten and Bändern zusamtnengresetzt, deren ober^es dorA starke VliierlcelrtttBir? eiMr 
^JNAuerbekrönang^ g^leicht, statt den.Tr&grer einer g^rossen Last därzostellen% -^-«^ ffiTTTittfriBiM 
ten Tempel der Juno nnd Cöncordla^) liaben schönere Linien des Eeliiniis, aberwiedettfi^ 
llaolie und stumpfe Riemclien neben starken XÜnsehnitten des Halses, i IMe Ante des- Mzterato 
^ in der oben erwähnten schweren Form« 

«Der Echinus an dem Tempel von Egresta') wiederholt jene welch«, ■ etwas wldstigfe 
Form.! Die Häng-eplatten sind hier mit Weite und Riemen grekrOnt nndrdie des €iiolielge^ 
«httses von einem greradJinig- schrägen Gliede ^etra^en/ TTelches bekles selton al& JMMii^ . elttflr 
sp&ter-<>n Zeil zu betrachten sein dürfte. . '' < - ■ t 

1J[ng:leich deutlicher erscheint letzteres bei dem Minerven -> Tempel «uf dfr OHy^ia 'JSh 
Syrucns'), dessen Gesammtverh&Unisse g^leich^^ohl zu den gfedron^enslen «ad.aiedri^rit«! 
der dorischen Ordnung^ g'ebdren. Hier sind es, — der rechtwinklig proilirteo Riem^liea aih 
Echinus des äusseren Peristjls, der Piinthen, darauf dessen Sftulen stehe», nicht sa ge i l f» 
hexKf — zunächst die Säulen im Prona<is, die entschieden spätere Motive zeigten. U9S Kapi- 
tal derselben hat statt der Riemchen nur einen Rondstab und Anlauf (bei den SpM^stgri0- 
cl^ischen Monumenten kommen verschiedentlich Rundstäbe an dieser -Stelle vor);, sodann fCV" 
hen sie auf einer sogrenannten toskanischen Base« die ebenfalls erst in der sp&tfB^ten Zteit bei 
der dorischen Ordnung: ang'e wandt wird. Femer treten die Anten, dertn K!^pfgpesims merkr 
.wardig' schwer g^^arlieitet ist (das nberschlagrende Glied gr^bt ohoe V'^^'l^'^^l'^l^tt*» in 4eii 
Hals lUier), nach allen drei Seiten g^lelch breit .vor, während ihnen im. Peristyl keifte S|inlen 
^e^en^berstehen. Endlich zeigt das Gesims Aber dem Gebälk des Pronaos Formen . von ,mi|fi- 
ni^fach willktthrlicher nnd bewegter Zusammensetzung. Alles dies nihthigt «na, das ]!)f^ii(* 
juent in eine beträchtlich spätere Zeit hinabzuraek-en und somit, wie bereits bemerkt, cjbi 
längeres Bestehen dieser schweren dorischen Verhaltni^e in Siciüen anzunehmen^ 

Aber noch sind in diesen Gegenden gewisse abnorme Znsanime,nstell4ing:e|i v^a 
Formen zu berttchsicbtigen. 

Dahin gehört die Vermischung der dorischen und ionischen Ordnung, die unS vornehm- 

• 

lieh aus zwei Monumenten bekannt ist* Das eine ist ein kleiner Prostylos auf der Burg 
von Selinunt, jener von Hittorff so genannte Tempel des Empedocles *). Säulen mit dori- 
scher Canellirnng, ionischem Kapital, und ein Gel)älk mit Triglyphen, DielenkOpfen nnd io- 
hem karniesförmigem Rinnleisten. Die Dielenkdpfe sind schmal, haben aber dieselbe sonder- 
bare Ausladung, wie die an den beiden nördlich gelegen^^n Tempeln. Besonders ist die Volute 
des Kapitals roerkwardig: ein schmales Band welches viermal, ohne alle Verbreiterung, nm 



1) Wilkins, Magna Graecia c, III, pU II — XIH. 3) Willems, a. a. O. e, IL 

3) Hittorff et Z. a. a. O. pl II - FL 4) Hittorff et Z. a. a. O. pl XFl — XFIU. 
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Am Auge der Sclmecke amkergewo/iden ist. Dies widerspricbt dorchaos dem Geselz, weN 
«lies in aUen SebaeckenliUdanffen des griechischen Kfutterhuides — seien sie ia KapKaien 
•dei auch nor in freien Ornanienten angrewandt — bemerkt wird, und dort ttberall eine le« 
bendige^ Feder-kr&ftig'e Wirkung* bezeichnet. Nur unter den erwähnten Resten desHeräams 
von Samos ftndel sich ein mit Voluten verziertes Glied, wo dieselben in grleieher nnelasti- 
•cber Welse gebildet sind. — Das aweite Monument ist das sogenannte Grabmal des 
Tberon zn Agrigent ' )• 

Sodann findet sich in .verschiedenen F&Uen ein Hohlleisten als oberste BekrOnung an- 
gewandt. Sehr vorherrschend erscheint derselbe als Rinnleisten an dem Fragmente eines 
dorischen Gebälkes, welches in der Nfthe jenes selinontischen Prostylos gefunden wurde*). 
Elienso als Bekrftnung dorischer Gebllke im Pronaos des Concordientempels zu Agrigent und 
des Mfnerventempels zn Syracus, als BekrOnung ^es Unterbaues vom Grabmal des Theron 
m* 8. n* — Die Hohlleiste als oberste BekrOnung, vornehmlich gesammter Architekturen, ist 
wesentHeh orientalisch; sie findet sich- in Persepolis, wie inAegypten, allgemein angewandt'). 
Auch hier dttrfte diese, ^em Dorismus widerstreliende Form — sammt jener nngriechlschen 
Volute — leicht als ein &nsserlich hinzugekommenes orientalisches Motiv, durch (phOnicisch-) 
earthagische Einwlrknng^), zu erklären sein. — 

Der grosse Tempel von Paestum^) ist ein Gebftude von ttberaus kurzen und mas- 
senhaften Verhältnissen. Doch rechtfertigen dieselben ebenfalls noch nicht jenes hohe Alter 
welches man dem Gebäude zuschreibt. Die entschieden kräftige, nicht flbertriel>en wul- 
stige Linie in der starken Ausladung des Echinns, das eigenthttmliche Profil seiner Riemchen 
die leichten, flach gehaltenen DielenkOpfe und die zierlich geschwungene Welle unter der 
Platte des Giebelgcjdmses deuten hier auf eine schon vorgeschrittene Stufe der Kunst und 
lassen dies Monument vielleicht als die vollendetste Ausbildung jenes eigenthftmlich schwe- 
ren Dorismus der westlichen Länder erscheinen^ Der Hohlleisten als BekrOnung des Gebäl- 
kes Im Pronaos ist auch hier nicht zu fibersehen. 



i) Wilhins, «. a« O. c. III, /»/. XIX — XXL 
9) HittoHT et Z. •• a. O. pl. XFIII, 1. 

3) Als krönende Sima erscheint die Hohlleiste auch 
an einem Grabmale in Klein -Asien mit fihrigens 
-^eich griechischen Profiliningen. S. Donaldson, 
im Sapplemedt za den Alterthfimem Ton Athen, 
c VU, T. V. 

4) Die ionische Stalenstellang im inneren Hafen tou 
Carthago, dayon ans Appian, [e.XCFIJ berichtet, 

* können wir eben so gut, wenn nicht besser, alt- 



orientalischen Traditionen als etwa griechisehen 
Baomeistem znschreiben. Die Goldbekleidong an 
den inneren Wanden des ebendort >am Harkte be- 
legenen Apollo-Tempels erinnert auffallend an phö- 
nicische Dekorationsweise, daron uns n. a. die 
Beschreibnng des Salomonischen Tempelbanes noch 
ein deutliches Bild giebt. /Ä, e. CXXVIL] 

6) ücher Paestam s. Wilkins, a. a. O. e. FL — Be- 
sonders : De Ia Gardette, le9 ruines de Paestum^ 
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Anders ist efl mit äen bellten andren necli stekenden Monamenten voa Paes(«m « dMi 
kleinen Tempel nnd der BeftilikA. Hier aihinet Alles eine merkwOrdlgpe Venreieiillehaiigr^ 
die im auiTallendsten Contraste zu den beibehaltenen altdoriscken Verkaltnissen stellt Jen« 
starke Ausbaucbonsr der Säulenstimme, jene welch eingezogene, mit Blattern §reschinAHLte 
Hohlkehle unter dem Kapital sind Motive, welche den erasten, worde vollen Charakter jleif 
dorischen Ordnung: g*eradehin aufheben. Dazu kömmt bei dedi kleineren Tempel^) der El« 
erstab über dem Architrav; die römisch -ntlrhterne Anordnung: der Triglyphen; die gesuchte 
Form der Cassettirnngr in den Soflltten der hängenden Platten statt der Dielenköpfe, welche 
sonst die Last tragen helfen; die toskanischen Basen im Pronaos u» s. w. Noch auffalleniler 
aber ist das Kapital der Pfeiler in der Basilika, welches in seiner Hauptform entscliiedeii 
an die Pfeilerkapitäle der ionischen Monumente Klein «Asiens erinnert und durch farbi|r«B 

% Blätterschmuck ihnen gewiss noch näher verwandt war. Alles dies kann nur als eine spAl^ 
Ausartung ftftherer, sirengerer Formen betrachtet werden» — Höchst merkwtirdig sind end^ 
lieh die Ruinen eines Monumentes von freier korinthischer Ordnung mit vermothlich 
dorischem Gebälke'); die Base der Säulen gleicht hier, und noch mehr wie an den ioniscjieft 
Halbsäulen von Bassae, Jener altpelasgischen Säulenbase von Mycenae. Den Zusammenhangr 
dieser Formen wissen wir nicht nachzuweisen. Wer möchte aber bei diesem Wechsel voi|. 
verweichlicht dorischen, weichen ionischen und pelasgischen Fotmen zu Paestum, der Toch- 
terstadt vonSybaris, nicht zugleich an die bekannte Verweichlichung in den Sitten der Mut-, 

' terstadt gedenken 1 

Der noch stehende Tempelruin (Tavola dei Paladin!) zu Metapont^) am tarentinischen 
Meerbusen zeigt in seiner Säulenstellung etwas Freies und Edles; der EchSnus des Kapita- 
les aber schliesst sich, in seiner stark ausladenden, weichgebogenen Linie, in der bedeuten« 
den kehlenartigen Unterschneidung, welche der Anlauf des Schaftes unter den Riemchen 
bildet, vollkommen den allgemeinen Bildungsgesetzen der sicil sehen und grossgriechischen 
Monumente an. — Ganz ähnlich ist die Kapitälform des merkwürdigen Tempels vonCadac* 
. chio, auf dem gegenüberliegenden Corfn^). Ein andres, ebendort gefundenes Kapital deu- 



1) Yergl. die neueren Untersncliangen von Maucfa, 
in der Fprts. zu Normand^s vergl. Darsi. der ar- 
cbitekt. Ordnangen, T. 1. 

2) Maucb, a. a. 0. T. 15. 

3) Jlelaponte, par h Duc de Luynes eie. pl, IIl-^ VL 

4) Railton, im Supplement zu den Altertlifimem von 
Athen, c. IX. Da die Säulen dieses Tempels sehr 
bedeutende Zwischenvreiten [von 2j^ bis 3 Durch- 
messern] Iiahen und da vom Friese Icein Stüclc ge- 
funden wurde, auch unter dem Bande des Archi- 



travs die Riemen und Tropfen fehlen, so scheint 
hier gar kein Fries vorhaaden gewesen zu ieh»; 
das seltsam profilirte Kranzgesims bildet dann eine 
ganz angemessene ßekr5nung über dem Architra^. 
In der Restauration, welche Railton mittheÜt, er- 
scheint das schwere GebSlk, zumal bei dem unge- 
gliederten Friese, als eine durchaus unverhaltniss- 
mässige Last iiber den weitgestellten Säulen. Nach 
meiner Ansicht entspreche dies Gebäude somit, ib 
gewisser Beziehung, der von Vitmv beschriebenen 
toskanischen Baaweise. 
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4mif i» den vor 4»iii AbakM iietr&clitUcli vorspriagr^en EtiiiiittSp in dem seltsam grewnnde- 
mtm PfofI der Biemdieii, wiederum entscbiedeti aof eine spftte Ansartongr dieser Motive. 

Ein Dorismus von durchaus mehr schwUlstlgen als strengpen Formen, unorg'anisch mit 
mancherlei fremden Elementen verbunden » zeigt sich demnach in den westlich greleg'e- 
nen griechischen Staaten, sowohl in ihrer BlQthezeit (dem fünften Jahrhundert* v. C. G., 
Tvelches nothwendig* die bedeutendsten Unternehm nng^en hervorg^ebracht haben muss) wie auch 
die Zeit ihres ferneren Bestehens hindurch, als allgemein verbreitetes Gesetz. 



Was die Monumente von Pomjpeji anbetriift, so finden sK;h hier allerdingrs, neben 
der Verwirrung' und der Willkfthr römischer Formenbildungr, hiniigr noch griechische Motive ; 
aber auch diese in der Art, wie sie in Griechenland selbst nur an den spatesten Gebäuden, 
des dritten und zweiten Jahrhunderts v. C. G., vorkommen. Eben auf diese beginnende 
Verirrung des Geschmackes deuten auch die nicht seltenen scharfen Einschnitte zwischen den 
Gliederungen, die, um ein, optisches Spiel von Licht und Schatten hervorzubringen, die Rein- 
heit und Klarheit der Form bereits zerstören. — 

Was endlich den ursprAngiichen Baustyl der Etrusker anbelangt, so wissen wir da- 
von nicht mehr, als was uns Vitruv ftber die offenbar nach ihnen sogena;inte toskanisehe 
Ordnung berichtet^). Wir sehen auch hier, wenigstens im Allgemeinen, etwas Schweifs, 
Gesperrtes und Breites vorherrschend, was mit dem Adel und der Grazie in den attischen 
Geb&uden vollkommen nichts gemein hat. Dasselbe bestätigt uns der bizarre Geschmack, der 
sich aus den frftheren Werken bildender Kunst bei den Etruskem darthut, und die hand- 
werksniftssige, hftuftg verdorbene Manier, in welcher sie nachmals griechische Bildungen nach- 
2uahmen Sich bemOhten. 

t 

■ Bie BedemtnBiP der arcbitektoBlselien Formen» entwickelt nn den 

Hennmenten Ton Attlkn« 

Vergleichen wir nun, allen bisher angefhhrten Monumenten gegenüber, diejenigen, welche 
in Attika zur BlOthezeit des attischen Lebens entstanden, ^^ wie klar, edel und verh&ltniss* 
massig ist hier Form gegen Form gebildet; auf wie bewunderungswürdige Weise sind hier 

- « 

Kraft und Gesetz, Würde und Heiterkeit, Majest&t und Anmuth mit einander verbunden! 
Nur unter dem segenreichen Einflüsse, welchen die jungfr&nllche Schnlzgöttin des Landes 
ausObte, konnte eine solche Reinigung der Formen Statt finden. 

Indem wir hier wiederum naher anf die einzelnen Verhältnisse eingehen, bietet sich zu- 
gleich die passendste Gelegenheit dar, die Bedeutung, welche den Formen der Architektur 



5* 



^ 
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fit>eiiiaupt einwolint, za entwickeln. Es fst'anch iliese llnterüttcliQngr h5t1ii^, &ä evrt natk 
einem genaueren Verstftndniss der Formen die farbig-e Zntliat grenUpend g'ewiirdigrt weMcü 
kann^)« — Wir l>etrachten znnftchst die dorisclie Ordnnn^. 

Die Säule druckt im Allgremelnen nicht nar das passive Frincip des Tragrens, sondern 
auck das lebendig^e und aktive des Stutzens und Emporstrebens ans. Djes ihr Princip beruht 
einmal in der runden, cylinderafti§ren Hauptform, indem so die äussere Fläche an allen Funk- 
ien als ein g^leichniässig'et Ansfluss der inneren Kraft, Überall gleicbmässts: durch dieselbe 
g^ebunden, erscheint» Der viereckig^e I^feiler, der nichts von diesem Gesetz enthält, ist nur 
eine todte Masse, nichts als ein flkr sich stehendes Mauerstttck. In der einfachen Cylinder- 
form aber ist eben dieses Princip auch nur als blpsse Abstraction vorhanden, nnd ausg^eflkhri 
ist eine Säule der. Art noch ohne eine entschiedene Wirknngr« Daher muss dasselbe auch 
an der äusseren Fiäche ins Leben treten. Dies geschieht durch die Canellirung'. Hier ist 
jene Beziehung auf den unsichtbaren Kern deutlich und augenscheinlich ausgesprochen , in* 
dem durch die Stege jener gesetzliche Umriss der Peripherie festgehalten wird, in den Ka- 
nälen aber ein fort:resetztes Zusammenziehen der in der Säule waltenden Kraft Statt findet» 
um letztere fest und streng dem Drucke des Gebälkes entgegenwenden zu können. Daher 
4ie grMsere Strenge der dorischen CanelliruJig, die grössere Weichheit der ionischen, welche 
letztere zwischen diesen Einziehungen breitere Theile des äusseren Umrisses stehen lässt 
Al»er Cylioder und Canellirung enthalten nur das Gesetz des Emporstrebens: die Säule soll 
ungleich Stütze sein. Dies bewkkt die Verjüngung nnd, wo sie vorhanden, die Schwellung. 
Die VerjOngong drückt, je weiter nach oben, ein um so grösseres Zusammenziehen der 
Kräfte >aus; die Schwellung bezeichnet diese Verjüngung noch als eine progressiv fortschrei- 
tende. Eine starke Verjüngung giebt somit, besonders l>ei kurzen nnd stämmigen Verhält- 
nissen, das Bild einer grossen Kraftanstrengung; eine starke Schwellung aber hebt den Aus- 
druck der JKraft auf, indem die Säule als von ungleichmässiger WirknnsT) ausgebaucht un- 
ter dem Drucke des Gebälkes, erscheint. — Leicht und f^el dagegen, in einer Verjüngung, 
die dem Charakter des Cylinders nicht widerspricht, in leisester Schwellung ^) , streben die 
Säulen der attischen Monumente dem Gel>älke entgegen« 



1) Han wird es dem Verfasser TeneiheD, wenn er, am 
nicht unnSthig weitläadig zu werden, im Wesentli- 
chen nur seine eigene Ansiebt Ton der Bedeutung 
der Formen vorlegt, ohne sidi allgemeiner auf die 
von Andern vorgeschlagenen ErlcISningen einzulassen. 
Aus der rohen, materiellen Conslmction [sei es 
. Holz- oder Steinconstruction] kann so wenig, wie aus 
ctwanigen mystisch-symbolischen Beziehungen, efne 



Form der Kunst entstehen, deren Gesetz nicht in 
Susserlicben VerbSltnissen, sondern allein in ihr 
selbst berabt 

2) Sie beträgt am Parthenon, dessen unterer Slulen- 
dnrchmesser 6Fas8 miast, in der Mitte der Schäfte 
noch nicht ;% Zoll. 
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Bim IcbMYolfe, Wvregte Stal» «tMal J«4«li uMii uoditelbar ^^eh den Balk«n de» 
Arehhwvs« . IKofer arfoBdcit seia sidieiMt nfcigies AHiafcx', welckes ikm die PJaite 4t$ 
Abakas i^ew&brt. Ge^en diese Platte also ist die concentrirteste Kraft der S&uie g^erichtet, 
und hier, wo die beiden eDtgregreog'esetzten Kiftfte, des Druckes und Geg^endruckes, einan* 

I 

der berttkren, ranss natOrlick ein Produkt der eigenthamlicksten Art erzeug werden. Da* 
her ist die Gestalt des Echinus Ar den Gesammtcharakter der verschiedenen Arten des 
Dorisnins so höchst bezeichnend« Eine stark ausladende, znr &orizoniale ^eneig^te Linie be* 

zengrt einen überwi eggenden Druck vpn Seiten des GeHlkes; eine "weich Torqnellende Linie 

•■ 

bezeuget einen Mangel von innerer Kraft in der S&ule; eine gferade Linie (wie h&nfigr an spät« 
gpriechischen Monumenten) ist charakterlos und nur als Eusserlicher Ueberg^an^ Von den ver^ 
tlkalen Verhältnissen zn den horizontalen zu 'betrachten; eine Linie, die nach oben zu, statt 
derSchwingrungr andenAbakns, im scharfen Winkel znrficktritt, bringet eine zerbrochene Form 
zu Wegpe» Wie trefflich halten dagregpen die attischen Monumente der besteh Zeit die Mitte Istrasso 
zwischen diesen verschieaenen Bildungsweisen! StraiT, in einerLinie, die sich zwischen dem rech- - 
ten Winkel, welchen Säulenaxe und Architrav bilden, noch nicht auf 45 G^adneig^ also das ver- 
tikale, aufstrebende Gesetz der S&nle noch als vorherrschend zeigt, erhebt sich der Echi* 
BUS und wölbt sich erst in der N&he des Abakus, wo die Last des Geb&lkes am Entschie* 
densten wirkt, in einem leichten, elastischen Bogen zur&ck. Zugleich springt hiei* der Aba» 
Ilus, wo der Echinus sich seinen Seitenflächen nähert, stets um ein Weniges über dessen äui^ 
serste Ansladungr vor; es ist, möchte man sagen, ein grewisser Spielraum fhr die elastische 
Beweglichkeit des Echinus nöthigr* Das Gegentheil erscheint immer als schwer. 

Eigrenthömlich ist noch die Weise, wie der ^ulenschaA in den Echinus Übergeht. Die 
JRiemchen, die sich Aber den Canellirun^en der Säule um den Untertheil des Echinus um-' 
heriegen, sind als ein festes, gregliedertes Band zu betrachten, welches noch einmal alle Kraft, 
die in den Echinus empordrängt, zusammenzubinden strebt. Ihre Formation ist scharf und 
bestimmt und die untere Auskehlung* der einzelnen erinnert wieder an Jenes constrin^ente 
Gesetz der Canellirungr. — Zugleich war schon unterhalb der Riemchen, wo noch das gre- 
g^liederte Leben des Schaftes in seiner Thätigkeit erschien, ein solches Znsammenbinden vor- 
gedeutet worden: durch den Einschnitt, welcher den sog^enannten .Hals der Säule bildet. 
Dieser Einschnitt an sich ist Jedoch nicht als eine architektonische Form zu betrachten; seine 
Wirkungr ist nur eine malerische, g^leich einer feinen, dunklen Linie. Bei der verhäUniss- 
Diässigr höchst geringfügigen Breite dieses Einschnittes ist eine solche Ansnaiime von den 
allgemeinen formalen Gesetzen der griechischen Architektur ohne weitere Bedeutung; Da 
er aber nur (um einen musikalisclien Ausdruck zu g^ebranchen) eine Vorbjereitnng: dessen 
andeutet, was, bei dem Al>schluss desSchafles, in den Riemchen wirklich und körperlich er- 
folgrt, so genügt vollkommen seine nur einmalif e Anwendung» wie dies an den attischen 
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Monnmenteir der FM ist; 4rei V/kMkMi^ Mmgeeem 9»Wii beirilg <U BHÜ •iart, n« MvUl 
rermehrlen und verbreiterten Bandes, d. h. wiedemmt einer grfMieren'KraftaastrciiffnBy. 

Der Architrav ist derjenig-e Theil des Geb&lkes, welcher, der Constrnction nach, als 
der wesentliche erscheint. In ihm waltet nur das passive Gesetz der Schwere, daher seine 
eio fache Gestalt, die nar ein festes Lagrer bezeichnet. 

In allen übrigen Bauweisen der alten Welt, welche ans Statzen and horizontalem Ge- 
Mlk bestehen, befindet sich unmittelbar Aber dem Architrav das krönende Hanpt^esims: nur 
in der g'riechischen Architektur ist zwischen beide Theile noch ein dritter eing:efkl|rt, der 
Pries, dessen Zweck durch seinen Namen — Zophoros, BildertrAg^er — vollkommen 
bezeichnet wird. Er ist ang^ewandt, um dem Geb&ude einen vittrdis^en Schmuck an Bild- 
werken hinzuzufikg'en, welcher an den unteren Theilen desselben (wo er z. B. an den ae- 
^pyplischen Monumenten erscheint) die Gesetze der architektonischen Form vernichtet kalien 
wurde. Ein Fries aber, welcher ^ wie so h&ufl^ in der modernen Kunst, dieses Schmuckes 
jentbehrt, somit g'ewissermaassen nur eine Wiederholungr des Architravs ist, macht einen 
schweren und kalten Eindruck ^}. — Einfach und naturg^emäss ist die Anordnung des dori- 
schen Frieses: die Trig^lyphen erscheinen hier als die nothwendigpen Stützen ftXt das Kranz- 
Gesims, die Metopen als die offenen Stellen, bestimmt den Bilderschmuck aufzunehmen^). Die 
.Trig^lyphen schliessen sich, dem einfachen Gesetze der Harmonie gr^m&ss, in ihrer Haupt« 
form den , wesentlich rechtwinkligren Formen des Architravs uud der Hängreplatte an ^ ihre 
Schlitze dag^e^en deuten auf das Gesetz, welches in den Caneliirung'en des S&ulenschafles 
th&tl^ ist Der obere Schluss dieser Schlitze ist wiederum charakteristisch f|Ur die verschie- 



1) Die ROmer, die, hei aller Ihngelhaftigikeit und Uli 
TerBtladnisa der einielnen Formeobildoiig, immer 
das Ganze sehr wohl im Auge beliielten, sind ia 
dem Profil dea Friesea, weun sie denaelbeu nicht 
mit Bildwerken aclinificlrten, hSofigyon der einfach 
vertikalen Linie der Grieclien abgewichen and ha- 
ben ihn in einer geschwungenen Linie, mit Canel- 
Inren n. dergl. geschmückt, gebildet Auch dies 
bezeichnet den Fries wiederum als einen dekora- 
tiven Theil der Architektur. Wie wirkungsreich 
eine' solche Formation sein kann, ist u. a. ansyer- 
schiedenen Bauwerken Schifiter *s ersichtlich« 

3) Es ist mdglich, dass, nach der gewöhnlichen An- 
nahme [Vitruv, 1. IV, c. 2], die Triglyphen ursprüng- 
lich aus einer Nachahmung der vortretenden Deck- 
balken des Inneren entstanden sind. Aber das 
Auge empfindet diese Bedeutung nicht anderkennt 



in ihnen nor Stützen ftr das Kranzgesims. Zugleich 
ist schon vietfiich uadigewiesen, dass die genann- 
ten Deckbalken fiberall nicht in der Höhe des Frie- 
ses, sondern des Kninzgesimses liegen. [Vergl. 
H. HQbsch: Ueb^r griechische Architektur §. 11.] 
Dass die Metopen nrsprftnglieh wirklieh nicht 
geschlossen waren, geht aus mehreren £rinnenm- 
gen hervor, die uns aus der Bliithezeit des grie- 
chischeu Lebens erhalten sind. Bekannt ist na- 
mentlich die Stelle in Euripides Iphigenia in Tan- 
ris, wo es von dem alterthfimlichen Tempel der 
taurischen Diana, welcher die Scene bildete, v. 113 
heisst: 

,ySchan zwischen die Triglyphen hin, ^ wo leerer 

Raum 
Den Leib hinablSssf' 
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läeme IDiitKrtcikeliinir d«9 DsriMnu. 'WUnranA «r bei denaMidienMdimnieDteii letchi elastisch 
g«sc]iw«ii|roii Ist, «rschelni er bei 4ra eftdlisclieB lilaftg: in eines schweren Bogr^B, liei den 
«>«raiLterlosen Monsn^nlen späterer Zeit in einer ^rsden Linie« Der obere Tkeil der Tri- 
flyphen,, welclier ihre Verniittelnng- mit dem Kranzfesimse bildet » i»esteht in einem breiten 
Bande; ein ähnliches Band ist nnr Bekrannngr der Metopen fort^efUirt. Beim Parthenon 

* 

Ihnft l>elcanntlich , als besonderer Schmnck, noch ein Perienstab ai>er diesen Bindern hin* 

Die Scheidung zwischen Fries und Architrav wird durch ein etwas vorspringrcndes 
Band zn Wegre g-^bracht, welches zogrleich als Basis der Reliefs in den Metopen dient. 
Unter diesem Bande, noch in der Fl&che des Architravs, findet bereits eine Vorbereitung' 
auf die vorherrschende Form der Trlg^lyphen Statt» Dies sind die Riemchen, welche die 
Breitenansdehnongr der Trig^lyphea angreben, und die Tropfen, welche die Gllederongr der- 
selben in zierlichem Spiel vordenten. 

Der oberste Theil des Gebälkes ist das Haupt- oder Kranzg^esims. Die Form seineS' 
wichtigsten Gliedes wird vomehmlich dadurch motivfrt, dass es, als Ober dem Friese m« 
bend, nicht nur eine BekrOnungr, sondern zuglefeh und insbesondere einen festen Abschloss 
der wechselnden Formen des Frieses beKcichfien soll; daher die Architrav-ahnllche Hange* 
l»latte. Bei den Architekturen, welche den Fries nicht kennen, Ist die Form der BekrOr 
iiung freier, im Aegyptischen z. B. ein grosser Hohlleisten. Die Hangeplatte wird dnrch 
eine andre, ungleich schmalere Platte, die um ein Geringrcs weniger vorspringt, getrageUt 
und diese wiederum ^nrch die Mntnlen (Sparren- oder Di eleu köpfe) ^). Dieses letz- 
tere Glied mit seinen Tropfen steht ftbrigens in ähnlichem Verhältniss zn den Trigiyphen» 
wie dicRiemchen mit den Tropfen am Architrav. Die untere Neigung der Platten und Mntn* 
len, welche dnrch die Seltenlinie der letzteren dem Auge flberall deutlich vorgefbhrt wird» 
-^ somit nicht als eine Unterschneidung, der etpanigen grosseren Schattenwirkung wegr^i» <a 
betrachten ist, — deutet die Neigung des Daches an und befolgt dieselbe Linie, wie die Ge- 
Simse des Giebels. Die BekrOnnng der Hängeplatte bildet ein Ric»men, -von einem' leicht 
überschlagenden Gliede, dessen Form eine Blätterverzierung In Anspruch nimmt, getragen« 
Auch am Kran^^resims unterscheidet sich der schwerere Dorismns von dem leichteren da- 
durch, dass die tragenden und krönenden Glieder dort bedeutendere Dimensionen im , Ver- 
hältniss zur Hängeplatte erhalten haben, als hier. Die attischen Gebäude halten anch in die- 
ser Beziehung das edelste Maass. 



1} Aoch der Ursprung der Malaien dürfte aas der erklären sein. Doch aach diesen Ursprang erkennt 

rohen Constrnetion, die hier Anfangs anbezweifelt das Ange nicht mehr, and am so weniger, als die 

Ton HoU aasgefilhrt war, beraoletten and diesel- SUrke der Hingeplatte geradezu in Widersprach 

ben insofern als die Yortretendea Lattensparren za mit dieser £ikl5rang steht 
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Aoeh 4er ^Glel^el M, wie 4m Fries, «uler 4eii Baofliylett der «iled Welt nsr dem 
^leeMscliea elgren, war jedocli auch klei luir bei den keilifett Crebftaiea als besondere Zierde 
angfewandi ^). Wie seine Form im Allgrenelaen der g^diisckeB DaekcoasIraetioD enisprielit» 
so dient er ebenfalls, and noch mehr wie der 'Fries, daan, Werke der bildenden Kunst In 
sicli aafisnnelinien: in ikm werden die böchsten Tbaten, welcbe anf die Weihungr des Tem- 
pels Besag- babeo, in grosserem Maassstabe dai^grestellt, w&hrend der Fries melir untergeord* 
nete Beg'ebenheiten und in kleinerem Maassstabe enthält« So dient das eig^entlich arcl&itek- 
tonische Gerüst des gesamniten Aeussern grewisserniaassennur, nm die Bilder und Tiiaten der 
Götter und Heroen dem Augre des g^läubig^en Beschauers hoch Aber den irdischen Verkehr 
emporzuheben. Das Gesims des Giebels ist dem horizontalen Kranzgesimse des Gebftudes, 
mit welchem zusammen es den Rahmen jener Bildwerke ausmacht» nachgebildet: eine h&n« 
gende Platte mit ähnlicher Bekrdnung, doch nicht mit den obengenannten tragenden Glie- 
dern, welche dort durch den Fries motivirt wurden; statt ihrer ist die Platte leicht unter- 
achnitten uad^ eis Tcäger, mit einem leicht geschwungenen Gliede» am Giebelfelde hinlaufend, 
«versehen. Heber dem Gesimse des Giebels springt, als oberste Bekrbnuug des Ganzen, der 
Rinn leisten (dioSima) empor, ein Glied von verhältnissmässig bedeutender H6he, jedoch nicht 
sonderlich ausladend^ an den attischen Gebäuden in derselben Gemessenheit gebildet, welche al- 
len Obrigen Gliederungen eigen ist , — ein Wulst nach Art des Echinas, mit elnleiii Plätt- 
ehen oder Stäbchen gedeckt, — später eine Welle; an den weicheren ionischen Gebäuden 
stets ein Kamies. Der Rinoleisten ist stets f Or eine mehr oder minder reiche Omamentirung 
bestimmt; er wird nach den Langseiten zu durch ein freies Ornament, die hervorspringen- 
den LAwenk4pfe, abgeschlossen^), lieber der Spitze und den unteren Ecken des Rinn« 
leistens endlieh erheben sich, auf besonders angeordneten Basen, frei gebildete plastische 
Bildwerke, Ornamente oder Slatueo, nm so die bedeutsamsten Punkte des obereii 
Sehlnsses entschieden hervorzuheben. Aehnliclier freigebildeter Ornameatschmuck, wozn die 
Stirnziegel das Motiv hergegeben , läuft an den Langseiten des Gebäudes ftber der Hän- 
geplatte, und ebenso auf dem First des Daches, hin. Erst später wurde der Rinnleisten 
sammt einer Fortsetzung jener LOwenköpfe umhergefhhrt; letztere dienten sodann zugleich 
als Abgösse für das Regenwasser. Die Hohe des Giebels an den attischen Monumenten zeigt 
Tviederum ein bewunderungswürdiges Maass zwischen Würde und Leichtigkeit. — 

Während die gesammte Formation des Aeusseren, als ans dem • complicirten Verhältnisse 
von Sänlenstellung und Gebälk hervorgegangen, mannigfachen Wechse) und Bewegung zeigte. 



1) Ueber die Bedeutaag und ßedenteamkeit des Gie- 2) Am Parthenon waren diese Löwenköpfe nieht 
hels s. yornehmlich: Bröndsted, Reisen und Un- dnrdibofart» dienten als« nicht als Wassenbgilsse, 

terauchongen in Griechenland, II, S. 154 ft aondem sind nur als Oniameat sa betmehten* 

VeigL Inwoody ike Erechiheion of Jik^ns p. iii. 



«nidl#iiiea die liiaer#ii Tli«!!^ a#i Perlftyln» der Natar dct SatW Mrii, «ifMck ein- 

fteher ipeblldet Chmikteffistlwk Üad lrt«r besMidos dift dm StvKra gr»ffc«iteiSle]Mnd6ii 

ii»l«», die OMD jededk nlckl ab beMmdere ArckitekiiirtlMile (ab Pfeiler) betrachten darf, 

«ondem nur ala d|e Dekoiatien derSttmaiaiBeni; der breitete Seitenvorsprangr deiselbeni der 

Jene Aiuddil reehtbrUiT^n klonte, wird nnr aofewandt^ wo das Geb&lk qoeerftber fort^e- 

Akbrt Isly nnd dient tii« na einer kai^noniaelien Vermlttelnngr swiachen., der Blauer nnd diesem 

C^b&lke« Das Kapital der Anten flebt die Gesetze, welche in der Blldnnf des entsprechenden 

Saulenkapltil^ wirksam waren» mehr als ein heiteres Spiel, nnd modificirt nach den Verhältnissen 

eines Wandf f simses wieder. Wir Anden eine dAnne Platte als Abakns ; darunter, statt des Echinus, 

dessen jewalti^es Emporstreben hier auf keine Weise begrOndet ist, ein Oberschlagrendes, mit 

Blattern verziertes Glied, welches elnnnsremein leichtes und heiteres Tragen andeutet, nnd unter 

diesen ein breites, ein weni^ Ober den Stamm der Ante Torspriogcendes Band, welches die 

Stelle des Halses vertritt. Aus diesen Gliedern bestehen insg^emein die Antenkapitale an den 

aicilischen nnd pistanischen Monomenten, wo sie ftberdies von seh werer Formation sind. Bei 

andren eines nicht so far schweren Dorismus, wie am Tempel von Aegina, zeig't sich an dem 

oberen Thell des Halses ein etwas vorsprinfirendesRiemchen; bei den attischen zumeist drei, 

als freie Nachahmung' der Riemchen am SSulenkapital; zugleich bei diesen eine zierliche BckrO- 

uwag des Abakns durch eine kleine Welle* Noch reicher nnd zierlicher ist das Antenkapl- 

tBl am Parthenon ausgebildet: hier findet sich statt jener Riemchen ein Eierstab mit einem 

Perlenst&bchen« Diese Yerdoppelungr der tragenden Glieder unter dem Abakns (denn der 

Eleistab ist eine noch nnmittelbarere Nadibildung des Echinns) macht Jedoch keineswegres 

einen' schweren Eindruck, da der fanze Obertheil des Antenkapltales bis an den Hals 

nnr die St&rke des Abakns der Sinle erreicht. Der grrosse Tempel von Rhamnus zeigi 

eine Wlederholuns^ dieser Form; am Tempel der Minerva Sunias erscheint eine Welle mit 

Herzblättern statt des Eierstabes, was schon als beginnende Ueberfeinerung' zu betrach- 

• r 

ten Ist« 

Die Anordhungr des Gebalkes über der Cellenwand Ist sehr vei^chiedenartlg:. An den 
gieiUschen und grossgriechischen Monumenten zel^ sichr in der Regel der Frfes des Aeusse* 
len mit Metopen nnd Tri^lyphen wlederiiolt, was eb«nfklls von i^chweret Wlrkon^ ist. Atf 
den atllsehen erscheint der Pries ohne TriglyphHi, entweder fingsnniher, oder ah den be- 
d^ntcndsten Steüen, mit Bildwerk i^esehmQckl Unter dem Bande des Architravs sind dabei 
jedoch hhnfifr* ^n Erinnerung des Susseren Frieses, die Riemchen mit den Tropfen, entwe* 
der in den re^lmftsslgen Ai)Standen oder nnunteifirochen fortlaufend, als freie Zierde angrti* 
wandt. Veber dem Friese zeigten sich verschiedene breite Bander, unter und zwischen den 
Deckbalken, welche von Gliedern einer beweg^teren Formation geschieden und g^etas^en wey* 
iten. — Di« Deckenbalken, die Deckplatten, dieCassetten sind an ihren obeven Theilen mih 

6 



einem ^Vleftelstabe. In der Gestili eines EAinM veivekeil, ipf eMi^r 4«s GßB^i^ 4^ Tn§Mm, 
das bler wiedenim enlsdiiedeiier iMffvortriH, am • beitiaMttteslen mmm^xMut.. 

Ueber das Innere der Gellen wissen \^\t seHr wentgr* Doch k^mmt dasselbe aoeb we- 
ni^ in Betracht, da die g-esammte griechische Archllcktar tinr auf die tassere.Birscbelniin^ 
ttkt das im Tenipelhofe Tersanimelte Volk berechnel war« Der Hyiifttbros enthtlt im Innera 
iriederum nur ein AenSseres, einen olTenen, mit Perlstylen umgpebenett RMm, was Bothwen« 
dig: eine fthntiehe Formation der Details hervorbringren niisste. — 

Werfen >yir noch einen Blick auf die ionische Ordnung' und ihre Durchbildong^ in 
den attischen Monumenten. Der weicheren Canellirnngr im Allgemeinen, der straiT g^ebildeten 
Base an den athenischen Gebäuden, die dem Druck der Säule auf den Boden eine zugleich 
leichte und kräftige Gegenwirkung: leistet, ist bereits g-edacht worden. Im Kapit&l erscheint 
der Echinus mehr untergeordnet; statt des unbeweglichen dorischen Abakus sieht man jene rei- 
chen Voluten mit ilirem Kanäle, die wie ein elastisches Polster zwischen Architrav undEchi- 
Dus liegen und dem Aufstreben des letzteren einen lebendigen Geg^endruck entgregensetzen. 
Der aktive Theil ist der mittlere Kanal, der sich in einer bestimmten Slchwingung* greg^en den 
JSchinus niedersenkt; seine eigentliche Kraft aber ruht in den Schnecken, die nach Art 
einer elastischen Feder gfewunden sind und aus deren Augen stets neues Leben auszuströ- 
men scheint/ An den attischen Monumenten findet sich fiberall jene untere Schwingung: des 
Kanales; an den kleinäsiatischen dag'eg'en selten, ihr Kapital ist somit zumeist ohne Ausdruck, 
und ihre Schnecken erscheinen als ein fast inhaltloser Schmuck. Die obere Linie des Kanals 
ist stets in Ruhe, denn hier findet nur die ruhige Einwirkungr des Architravs, durch eine 
dfinnere Deckplatte von zierlicher Formation vermittelt, Statt. Am Erechtheum enthalten 
die doppelrinnigen Schnecken eine yerdoppelnngc jeneV höchst belebten Wirkung^ und dem- 
zufolgre, um das Vebrigre des Kapitals mit ilirer vergrOsserteh Gestalt in Harmonie zu setzen, 
eine reichere Auschmfickung- desselben. Merkwürdig* sind die ionischen Kapitite im Tem- 
pel von Bassae, wo der obere Saum des Kanals gregen den Architrav hin geschwung'^n fst; 
doqh sind uns die Kapitale, in e^oem zu mangelhaften Zustande erhalten, (sie warea vecmuth- 
Uck reich mit metallischem Schmucke.« versehe.n), als dass sich aus dieser JEIigrenthQmlichkeit 
etwas Bestimmtes ikber ihre vollstftndig^e Wirkung schliessen liesse. 

Der ArchHravder ionischen Ordnung* ist gewöhnlich In drei Btoder gretbeiilt, «msev^ine 
Last minder drückend encheinen zu lassen. Unter seinen Deckgliedeni findet sfeh na dfe% 
athenischen Monumenten einePJatte, statt deren an. den kleinasiatischen» wie schon beopeikt^ 
ftberall die weichere Hohlleiste erscheint, die keinen so festen Abschluss ffCffen das voraus-*, 
gl^esetzte Bildwerk des Frieses macht« Der Fries der Ionischen Ordnnnf. ist gr«a9 A)r den 
reichsten Rellefrehmnck bestimmt , indem nach die Vermittelanr »wiscfceii. Arclutimv und 
Kranzgresims darch. die Triglyphen. wegflült«. Das Kranz^rerima. wird in dea athenischen 6e- 



t 

Iita4efe seUleM äarcli eine Welle nnd Perlenstab eretraegrn; in den kleinasiatischen Gebäu- 
den sind dieser Glieder von bewegter Formation mel^r, nnd es treten zwtsehen sie die Zahn- 

m 

sehnitte» die sclion den Anschein eines willkührlichen Ornamentes haben und dnrch die Ver- 
mehning: dieser verzierenden Theile dem würdig^er zn schmückenden Friese bedeutenden Ein- 
tng' thttn. 

Die Kapitale der ionischen Anten sind an den athenischen Gel>&uden den reicheren Ge- 
ftims-Formen der dorischen Ordnung* nahe veiwandt, indem hier eine ähnliche Uebertragrnngr 
der Kapitälform höchst schwer und lastend g^eworden wäre. Statt jenes überschlagenden 
Gliedes, dessen Blätter-Ornament sehr strenge g^ezei^hnet ist, erscheint hier vornehmlich die 
bewegtere Form einer Welle mit Herzblättern. ' 

Fast insgemein sind in der ionischen Ordnungr die Glieder von beweg^tem Profil mit 
isculptirten Ornamenten versehen^)« 



1} Indem der Verfasser im Obigen die atttschen Ge- 
bäude aas dem Zeitalter des Perilcles als die adel- 
aten Hon'amente der griechischen Architektur auf- 
gestellt hat, sieht er sich, um ein Missverstilndmss 
sa Temeiden, noch zn einer besondem Bemerkung 
gendthigt. Die eleusinischen Bauten müssen 
von diesen ausgenommen werden. Sie gelten nem-. 
lieh insgemein, seit die GeseUscfaaft der Dilettanti 
ihre Reste herausgegeben hat [Alterthfimer tobA(- 
iika, c. U — T] , ebenfalls Ült Denkmale der Blä- 

^ thezeit griechischer Kunst. Wenn dies nun auch 
Ton dem Hanptbau des Ceres-Tempels i^eine 
Richtigkeit hat, indem yerschiedene Nachrichten [wie 
oben bereits angemerkt] denselben unter die Staats- 
TerwaltungdcsPcrikies setzen, so berichtet uns we- 
nigstens Vitruv 77. /^//, prarf.J Ton der pracht- 
ToUen Vorhalle desselben, dass sie erst unter 
Demetrins Phalereus [um 318 y. C. G.] hinzuge- 
fiigt wurde. ' Hiemit stimmen auch , nach den ge- 
ringen Ueberbleibseln zu urtheilen, die flach nnd 
geradlinig gebildeten Riemchen an den Kapitalen 
der SSolen fiberein. Aber auch die sämmtlichen 
anderweitigen Vorbauten dieses grossen Hciligthoms 
tragen in der Formation ihrer Details deutlich den 
Stempel, einer spSteren Zeit als die des Perikles. 
Wir betrachten die einzelnen Beispiele. 

An den inneren Propyläen besteht die Base 
der nach innen vorspringenden Pfeiler aus den un- 

' teren Gliedern der altischen Base, Pftihl und Kehle, 
darüber ein liegendes Kamies, — eine Verbindung, 



die eben so weichlich als unorganisch ist. [Eine 
▼erwandte Znsammensetzung der Glieder findet sich 
an dem choragischen Monumente des Ljsicrates 
▼om J. 334 T. G. G. unter der fiXageplatte]* So- 
dann haben die attischen Basen der Süsseren Pir 
laster und Säulen nicht mehr die straffe Form, wie 
an den athenischen Gebäuden ionischer Ordnung, 
sondern die spätere, wo die Kehle beträchtlich 
zwischen die beiden Pfuhle zurfickgetreten ist ond 
ihnen nicht mehr hinlSnglich widerstrebt. Auch die 
fippigv gebildeten Ranken, besonders das rielmalige 
Ausemanderwachsen der Kelche an denPÜasterkapi- 
tälen, scheint der edelsten Kunstzeit nicht mehr an- 
gemessen. Andere Fragmente dieser Propyläen, 
deren ursprflngliche Bestimmung nicht mehr mit 
Sicherheit anzugeben sein dürfte, übergehen wir. 
Dieneben dem Bau befindlich gewesene ionisdie 
Ordnung föhrt in mehreren Details, den Basen, 
der schweren Bekrönung des ArihitniTS u* s. w., 
zu demselben Resultate. Somit mochte dieses Ein- 
gangsthor etwa gleichzeitig mit dem Portikos des 
Tempels sein. 

rioch auffallender ist die Beschaffenheit der äus- 
seren Propyläen, welche eine ToUständige Co- 
pie der athenischen enthalten, aber in vielen De- 
tails bereits ein bedeutendes Missversiehen ihrer 
Formation verrathen. So ist der Echinns derSäu- 
lenkapitäle nach einer geschwungenen Linie gebil- 
det, die von dem Abakus nur durch einen Ein- 
schnitt getrennt wird, — eine Form, die sonst nor 

6* 
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4. filystem der Polychromle. 

Durch die Im Vorigen enthaUenen Beiperkong^eii sind wir' niininebr in den Stand gesetzt^ 
zu übersehen, i^ie verschiedenartigr sich die giriechlsche Architektur nach den verschiedenen 
Stämmen, Volicerschaften und Zeiten, wo dlesellie zur Anwendung^ kam, ausg^ebildet hat, und 
wie die edelste Ausbildung* an den attischen Geb&uden aus der Zeit des Perikles erscheint 
piese Ansicht gew&hrt uns zug:le|ch die Ueberzeu^ung*, dass bei einer solchen Verschieden« 
heit der Formen das schon an sich i^eweg-lichere Gesetz der Farbe einem noch grösseren 
Wechsel unterworfen gewesen sein müsse. Namentlich wird *— falls wir die Farbe nicht 
überhaupt als etwas Gleichgültiges und Zufälliges betrachten — bei den Monumenten des 
schweren Styles Jener Ausdruck einer grösseren Kraftanstrengrung auch in st&rkeren Gegen* 
s&tzeii der Farbe hervorgehoben sein; wird da, wo eine unverst&ndig'e, halbbarbarische Zu* 
sammienstfllnng oder wo ein späteres Mlssverstehen «nd Spielen mit der Form naftritt« auch 
ip derfäfbung eine grössere Wlllknhr Statt finden; wird endlich in den attischen Monomen- 
t^A ^P<:.h in di^^^r Beziehung wiederunk das reinste Maass vorausgesetzt werden müssen. 



aus Frugmenten römischer Eonit bekannt ist. Am 
ndrdlichen Ptuiikna sind sodann dieRiemcIien des 
Edunof geradlinig geschnitten, auch werden die 
' lUelenltdpCe hier Ton einer Welle getragen, statt 
der sonst üblichen Verbreitemng des Bandes , ans 
^elcbem sie vortreten; die BekrOnuogen der An- 
teiikapiUlb sind roh und wiUkübrlicb, ebense die 
^krönung des Rinnleisiens, welchejr bereits die 
Foni\ einer Welle hat Der obere Pfuhl an den 
stttischcn Basen der inneren, ionischen SSalen ist 
schv^eriiallig canellirt n. s. w. Dazu kömmt, dass 
das T>^pAunra des Giebels, statt mit Stataen, mit 
einem Medaillon geschmfickt ist, welches das Bmst- 
blld eines Hierophanten in Relief darstellt, — ein 
in jeder Beziehang nngriecfaischer und nur bei den 
Eömeni sich findender Gebrauch; und dass zur Ver- 
bindung der Steine, nach Art der Römer, bronzene 
Klammem angewandt sind, während die atJieni- 
schen Gebäude aus Perikles Zeit nur eiserne Klam- 
mem enthalten. Dies alles dentet auf eine beträcht- 
lich ferne Zeit von der des Perikles, und die An- 



gabe Cicero s: ^er höre dass Appius [A. Pulcfaer, 
sein Vor|j;8nger im Proconsulat von Gilicicn] zu 
Elevsifl ein PropyUtnm baue, d&rfte nicht ohne 
Wahrscheinlichkeit auf dirs Gebäude zu beziehen 
sein. [Cic. Epht. ad Jtlicum, /. FI, i. Die spi- 
tere Angabe über eben diese Unternehmung des 
Atticus, ib^ /, FI^ 6, enthslt keinen, beslinunten 
Widersprach.] 

Aueh an dem kleinen Tempel dec Diana Pro- 
pyläa ^nden sich verschiedene Abnonuitätea, die 
auf eine spätere Zelt deuten, tvennfleich tflkärt 
Details wiederum äusserst gea^hntfckveU gearbei- 
tet sind. Die rohe Bekrönuog der Anten ^ das 
geradlinig profiUrte, schräg stehende Glied unter 
den Dielenköpüen, die Formatien des Rinnleistens, 
vornehmlich aber, dass letzterer an den Seiten* fort- 
geführt und doch der Schmuck der Stirnziegel bei- 
bebalien ist, u. a. reimt sich nicht piehr mit der 
Gesetzlichkeit und Strenge, welche aus den ächten 
Monumenten des periklelscfaen Zeitaltere spricht 
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mi tar gl fl ütt ü VortieM aIm «nd aw.ln Bmuu^ Mf das elmi Torkandrae GeMmait-Priii* 

* 

cip dftrfon wir die tSurbigen Reste an den Monunenten #der yerscbiedenen Ltader berlld^ 
yicklifeu» wenn wir ein Saaten f^t Poljclironiie,- wie es In der edelsten Enifaltnng' der 
grieckiscken Arcbitektar Statt ir^funden haben dflrfte, entwickeln wollen; wie vnstatthaft 
das Gegrnthell ist, brancbt im Einzelnen nicht mehr darpethan zn werden^). 

Im Allgremeinen leitet uns hiebe! der oben dargrelegie Grundsatz: dass, wenn nicht anch 
andre, so doch bestimmt die ans edlem weissem Marmor aufg'efikhrten Gebinde der Blflthe- 
Aselt Griechenlands (d. h. eben die Mehrzahl der attischen) in ihren Haopitheilen den Stein 
In seiner eigrenthttmllchen Farlie gezefgft haben; dass also die Bemalnng: nnr anf untergreord- 
nete Details zn beziehen ist. Wir betrachten nunmehr die einzelnen Ordnungen In dieser 
Bikcksicht. 

In de^ dorischen Ordnung' treten mis zonftchst zwei verschiedene Formen entfeg^n^ 
welche ihrer Nator nach anf eine Bemalong' Ansprach machen, nnd ohne eine solche nicht 
«i verstehen sind. Dies sind die Metopen des Frieses und jenes Ikberschlag^ende Glied, wel* 
ches in den verschiedenen Gesimsen ansrewandt ist. 

Die Metopen stellen, wie wir ImVorigren g^^sehen liaben, eigentlich olTene Räume dar, 
um einen Schmuck an Bildwerk aufzunehmen. Da der nothwendige f4'Stere Zusamnfenhan^ 
des Gebälkes aber eine massive Ansftillungr dieser Räume g'ebot, so wurden dieselben mit 
Platten ausgesetzt, auf welchen der bildliche Schmuck in Relief dargestellt ist. Der Grund 
dieser Reliefs muss demnach stets durch eine dunklere Farbe bezeichnet gewesen sein, um 
auf der einen Seite die Triglyphen als die eigentlichen TrSger des Kranzgesimses, auf der 
anderen Seite die Reliefs genrigend h^Torznheben. Auch wo letztere nicht vorhanden wa- 
ren, ist ebenso eine dunklere Farbe in den Metopen vorauszusetzen, deren schwere Fl&che 
sodann Jedoch ohne Zweifel durch ein lichter gehaltenes Ornament unterbrochen war« Dori- 
sehe Friese, dc'ren Metopen, wie so h&utlg in der modernen Kunst, weder ^ durch Relief^ 
noch durch Partie geschmückt sind, erscheinen nicht nur lastend, sondern die Form derTrl- 
^lyphen an ihnen auch völlig bedeutungslos. Ueber die Farbe der Metopen an den attischen 
Monumenten haben wir keine genOgende Nachricht, doch lassen fiberwiegende Grflfide einen 
Manen Anstrich- voranssefzen : es ist die Analogie mit den inneren Friesen dieser Gebäude, 
an welchen die darauf enthaltenen Relieft durch einen blauen Grund hervorgehoben wurden; 
«benso war das Giebel -Tympanom des agrinetischen Tempels hinter den Statuen nach ftber- 
l^lnstimmenden Nachrichten blau gef)lrbt. An sicilischen Monumenten findet man zwar rothe 



1) Auf diese letstere Weise vernihirt HHtorff ia sei- 
ner ResUantion desEaipedeclee-TeDBpels [jinnaU 
deir hui, di eorrUp. archeoU il^ p. 263 j^7, in- 



dem er dir jedes einzelne DeUil irgend eine be- 
liebige Autoritlt YorfUhrt, und damit auch das Game 
aotorisirt glaubt. 



46 



Farbenr^ste «af den Melopen, doch Mrfte M«i ebai «k eiae' besbrntar« BifrafiHiiiiiMikdft 
J«iicr Geg^enil gleiten ^). 

1>as in den Gesimsen angietrandte fiberschlag'ende €rlied bat an sich lieim Beden- 
tnng*, sein Profil drttckt auf keine Weise irg:end eine selbstAndig'e Kraft und ßewegrnng' ans« 
Aller sehr viele Reste Ton Farben und leicht eing^entzten Umrissen bezeueren uns, dass dies 
Glied stets nur auf eine eig^entlich plastische Wirkung berechnet war, dass es mit einer Reibe 
vonBlftttem bemalt wurde, welche sich demnach leicht TornQl>erneigen und als die zierlicheii 
Trfi^er^ einer drOberlieg-enden Platte erscheinen« Aus den erhaltenen Farlienresteti ^ebt za- 
gleich hervor, dass diese Blfttter nicht durch blosse Umrisse, sondern durch wirkliche Be** 
malnng' dar£:estellt wurden. 

Finden wir somit zwei verschiedene Formen der Architektur durch bedeutende Far« 
benanwendnngr hervorg:ehol>en , so müssen wir sngrloich voraussetzen, dass denselben auch 
eine weitere farbig^e Vermitteiongr s^egren die grossen farl>losen Hauptmassen zugesellt war» 
da sie ohne eine solchi^ als si6rende Flecke erschienen sein wftrden. Auch hier giebt ans 
der eigenthüHiliche Charakter verschiedener Details einen nicht gleichgültigen Anhaltspunkt« 
Jene fflieder nemlich, welche ein geschwungenes Profil haben, sind in ihrer besondei'en El- 
genthümlichkeit, yomehmlieh wenn sie in längeren Linien fortgeführt werden, nicht leicht 
zu erkennen; das Auge bemerkt mehr die Art der Schatten Wirkung (die übrigens auch nur 
unter günstiger Beleuchtung wirksam sein kann), als die Linie des Profils. Diese letztere 
nun dem Auge in jeder Stelle des Gliedes deutlich zu machen, wurde dasselbe mit einem 
far}>igen Schmucke versehen , welcher in seinen Hanptlioien eben jenes Profil wiedergiebt, 
— im Uebrigen freilich auf künstlerische Weise frei durchgebildet erscheint« Dies sind die 
Perlen der Rundst&be, die Eier der Viertelst&be, die Herzblätter der Wel- 
len, von denen sich im Einzelnen wirkliche > Farbenspuren erhalten haben und die non, 
in ihrer gegliederten Erscheinung, in eine nahe Verwandschaft zu jenem überschlagenden 
BUttergliede treten. Eine weitere Best&tigung filr die angegebene Bemalung der Glieder 
liefert uns die an den gleichzeitigen ionischen und noch mehr an den späteren Monumenten 
h&ufig vorkommende plastische Darstellung dieser Zierden*). 



«M« 



1) Bröndsted (Reisen und Untersnclmngen in Grie- 
chcnlaad, B. II, S. 147] nimmt för den Parthenon 
eine rothe Fiirbe der Melopen an, iadem er sich 
auf das aÜgemeiiie Zeugniss der Monamente be- 
ruft; er scheint jedoch ebeufalls nur sicilische im 
Sinne va haben. 



3) Andre haben in diesen Zierden der Glie^der eine 
besondere syraboliscbe Bedentung, welche naa tn* 
ditioaell empiangeVi, gesocht. Aber du Aqge weiss 
nichts Yon einer solchen Tradition; es en^pfiudet 
nur die Schöubeit der Formen und ISsst nur datf 
Gesets gelten, welches in ihnen selbst ruht und 
•Mein ihr Das^ reehtfectigt. 
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Aft AmsL daitthiQfcMeti Binders Mi^rt iicli kim TUil ein ifcnlielmi Gesetz des fiiri)!* 
gen Sckmuekes, o^Ieleh hier, das Frofil leldhter erkenhber nnd der Schmnck meiir als 
etee an aiek willkttlrlielM Zatlwf ersdieioi} dfea lA der. Mäander, dessen Forai e1>enso aas 
ieelrtwin&li|r ^ft breehenden Linien znsantqMü^eaelzt iat^ wie das ProU des ßandea*. Zum 
Theil aber sind die Binder ^aoch mit Palnieiten*Reihen bemalt, welclie das freiste Or«* 
Munent uad zwar insgeineln die obere BekrdHngr der Massen bilden, w^le sie zug^leieb — r 
an andrer Stelle j — auf dem Binnleisten aln die Krönang^ des i^esanimten Gebindes ep* 
nebeinen. 

Die Farbe einer solchen Gliederbemalang — sowohl die etwa vorhanden fifewesene Gtandfarbe» 
als. die der nnfgresetzten Ornamente ->— zn bestimmen, dftrfte bei der hOchsi gerio^n Anzahl 
^enaaexer Naehrlehten sehr schwier^, wenn nicht nnmOgllch seinj und dies umsomehr, als 
-wir nicht einmal berechtigt sind, einzelne Angaben des noch alterthflmlich schweren Aeglna» 
Tempels (das rothe Band iber dem Archltrar, die blauen Riemchen nüt den Tropfen nnd. 
die rothen Winde der Celle) anf die attischen Monumente zn übertragen. Wir überlassen 
somit eine Restauration der Art- dem Ehinessen der Künstler. Wenn wir uns jedoch erin* 
nem, wie hinig vergoldete metallische Zierden «^ die Schilde anf dem Acchitrav nnd die 
plastischen Figuren auf den Akroterien -— den insserenArchitekturth<ülen zugeihgt worden; 
wenn wir den. ausgedehnten €rebraueh berücksichtigen, der in. der griechischen Plastik von. 
der Verbindung weisser Stoie mit dem GM»lde gemacht ward; so werden wir in den durch 
Mialerei hinzugefftgten Zierden das Gold als besonders vorherrschend annehmen dürfen. Hie* 
mit stimmen auch die angeUkhrten vielfach ansgesprochenen Vermuthungen, dass die rothen- 
Farbenspulren der Rest eliemallger Vergoldung seien« 

Die Anordnung des Aensseren dürften wir uns demnach in folgender Weise denken: 

Die Sinle in ihrer, zwar gegliederten aber nngetheilten Einheit, — als vollkommen 
mtee Masse. Ob der Echinns mit Eiern nn: verzieren, diarfle schwer zn bestimmen sein; 
acJneForm erseheint als so bedeutend und vodierrschend, zugleich von so geringem Breiten^ 
Surchmesuerim Verhiltnisa znr Gesammtansdnimung des Crebindes, daa^ er nicht in Eine Klasse 
aait den dnrchlanfnidett Gliedern na setzen ist« Wollte man ihn Jedoch als mit Eiern be- 
■lalt annehmen, so würde> lUgeriehtig' noch, dem Abäkan eine Verziernng zukommen müssen» 
Bev Arehitrnv zeigt wiederlim seine schUohte Masse, dient jedoch als Triger reicher, ver- 
goldeter Weih-SohUde und Inschriften« Das Band über depo Archttmv, waches ihn mit dem 
Vfies verbindet, dürfte --*- in. Bezng anf die dunklere Farbe der Mdopen — auch gelhibt nnd 
mit einem Miander verziert sein. Die Trlglyiriien wiederum,, als Hauptthelle des gesamniten 
Gerüstes, weiss. Qas Riemchen datunt^, wie es Cockerell wenigstens vom Partbenon an- 
gt^eben, mit zierlidwm.hüngolid^ PalmettenrOmament, welches das. Riemchen als eine nn- 
tere Begrinzung oder Besiumnng der .Trigiyphen. erscheincii lisst. Die Tropfen vielleicht 



T ' 
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YdrfoUet. Das Band, welekes' das Kopfj^sims der Trlgrlyphen Mldd, tfelfetekt mü'elii^m 
Ikbnliclien, kier natflrlich stehenden, PaknetteDOffnament. Die sehnalereFortsetxang^ des Bandes 
tber denMetopen wohl nicht weiss, sondern farbiSTt in einan gewisseii VerlAltnlSs cur FaHbe 
der letsteren. (Ein Anstrieh desselben wird sehen dadnrch ndthig*, dass die Kdpfe des in den 
Metopen enthaltenen Rellef-Fig'uren ofl bis Aber dies Band emporragren« also ei>enfalls dnrck 
einen dunkleren Grond g^ehoben werden mnssten). Das haher liegende Band, ans weichem 
die Dielenk6pfe hervortreten, g^eftrbt, etwa roth, mit einem nnter den DielenkApfisn dnrch« 
laoDenden Mftanden Die DielenkOpfe vielleicht, wie sich einigre Angfaben finden, ond wie 
eS dann als eine Vermittelnner z« der Farbe der Metopen motivirt wfirde, Idao, mit gvilde- 
nen. Tropfen. Das Plattchen, welches die DIelenkOpie trafen nnd welches miter der Hm* 
^eplatte lieget, vielleitht gans roth, vm aof solche Weise- den Efekt der weissen Hangreplatte. 
hervorzuheben. Die BekrOnung' der Hin'replatte mit zierlichen Blaitehen. Aehnlich die Gesimse 
des Giebels, dessen Tympannm blau zu denken ist, nm somit wiedervm einen angemessenen Gnnd 
fhr die Statuen des Giebels zu' enthalten. Der Rinnlehiten weiss, mit einer Palmettenverzie- 
mng' in Golde, welche schon als freies Ornament die obere Besanmungr des Ganzen bttidet» 
Die Akroterien, Stim- und Firstziegel ab freier Schmuck fiwbig^^ verziert, das Gold aber 
el>enfalls voriierrschend. — Die Wände der Cella waren, wenn von Marmor» vermutUich 
auch weiss. Die Friese ftr die etwani^en Reliefs blau« Die Antenkapittle nach den oben 
gegebenen Principten bemalt, der Hals vielleicht mit einer Palmettenverzlerunir. Der Stamm 
der Anten war schwerlieh durch eine Farbe von der Mauer usterschleden« da er, vHe be- 
reits bemerkt, nicht als gesonderter Architekturtheil zu betrachten ist. Die anderweitigren Ge- 
simse ebenfalls nach den obigen Principien bemalt; als oberes Hauptglied grewObnlich ein brei- 
tes Band mit Palmetten. Die Deckbalken weiss, mit Eierst&ben* Der Grund der Cassetten. 
dunkelfarbig mit vorleuchtenden Sternen. 

Die anssere Wand der Cella sehoini einer von denjenigen Thellen, der znaiehst «int» 
voltkommenen Anstrich mit Farbe g'estatten mochte ; die SiulensteHung' mauste sodann Im- 
Aeusseren um so bedeutender hervortreten« Doch ist es wiederum die Frkge, ob man an 
den liungseiten der peripteren IVsmpel eben eine s^che Wlriuin^ lieabsiehllgt luibe. Im 
Gregentheil scheint es liist wahrseheiiiUcher, dass man dleseUie auf die ichmalefo« Hnaptsei« 
ten, um diese auch hiedurch bedeutender erscheinen zu lassen^ besclu«nkte,<indem hier die 
Tiefe d^r Vor- und Hinlerhalle schon von selbst jenen bedentendeMU Grund bilden mnssle« 
Dlcve Afisieht scheint dnrch eine Aensserungr Viimv's beutaUft zu werden, welcher die Sftu- 
lenstellang als in der Absicht erfunden nenift, um durch das Abstechende der Zwischenwei« 
ten dem Gebhude ein stattliches Ansehen zu geben, und zugleich den von Hermogenes zu- 
erst efai^vAlhrten Dipteros rfthmt, bei dessen grosserer Tiefe do» Perhi^rls die Zwischontie«* 
fen bekanntlich von grösiserer Sdialtenwirkungr sind. Diese .gMssere Schatten wiiknngr konnte 
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aber nirki woki €nitr«bl werde», wem dieselbe «eben iiie^aieiii dufeh dunklere Farbe ver« 
tfelea warde^). 

DiM Innere der klekiea Tempeleellea aiocb4e sebr Tersebiedeoarüf deeorirt sein; onter 
aaderm wissen wir naaieatlicb von dem sebr baaUirea Scltmack denn^lben dareb wirklielie 
Ckemiiile« — « Des Innere der HypAlbren aiberl sieb «war im AUiremeinen der Anordnfto? 
des Aensseren ; dock dOrfte bier eia ferbig-er Anstricb der Wände eber voraaszaseiaen sein» 
da bier obae Zweifel plastisebe Kunstwerke manni^Alligrer Art aal^estellt waren, denen 
ein dankler Ghmnd gOastigr sein moebte. Wir erinnern an des, was bereits oben l>ei Gele* 
l^nbeit des Tempels, von Oljrmpia geäussert warde*). — 

In. der ioniseken Ordnung- wird sieb im Wesentlieben dasselbe Gesetz, wie in der 
doriscben, wiederbolt beben; auck bier sind die Haapitkelle des arcbttektoniseken Gerlkstes 
-^ Stille, Arckilrav, H&agre^Utte — als ibrblos anzanehmen« Unstreitig: wird der Scbmack 
der Gllederitairen auck bier in reicberen Farben ansgrefkbrt worden sein 9 wie derselbe sick 
sekoB bftaftf , Hkr eine vollere Wirkuogr des Details, plastiscb vor^earlieifet zefgrt. Besonders 
gilt dies von den awani^^faiti^en Zierden der Kapitale, von den Blumen des Habes, von den 
Skomen, vor Allem aber von den Äugten der Scbnecken, wo ebne Zweifel Gold als wirk» 
sasastes Farbenmotiv eintrat. Der Fries, weleber bier als bedeutendster Sehronck ersebeint, 
muss foliperecbt In seiner ganzen AasdebaaBg elaen fitirbigea (blauen) Grund gebebt kaben. 



Natilrliek wird die Anwendung des farbigen Sebmnekes in der Arebitektur, sofern dieBil- • 
dang der Form im Ganzen als das Eigentlicbe und Wesentliche gelten muss, mannigfachen 
Modiftcationen unterworfen gewesen, wird dieselbe besonders da, wo ein weniger edles Ma- 
terial einen Stuckflberzug nOthig machte, leiekt in grösserer Masse vorgekommen sein, Be- 
mcrkenswerth ist es aber und als eine besondere Gunst des Schicksals anzusehen, dass gerade 
Attika, wo der edelste Formensinn sick entwickelte, auck durck das treffliche Material des 
ei nkelmlseken peatelisekea Marmors unterstfttzt wurde. Veberdies wissen wir, dass man 
dmMelbe oder ein ahnlicbea kostbares Material auck in femer gelegenen Gegenden zum Bau 
das Tempel anwandte. 

Von gillsaerer Bedeutungr fikr den vorliegenden Umstand sckeint jedoch die schon ange- 
fUurte versekledenartige Entwiekelung der grieekischen Baustyle* So dürften in Pelopon- 



i) yUnt9* Uli^ #. //« — Vitnw ftlirt xwiir noefa Wir mössen indes« gestchen, dass ein Grand der 

einen anderen Gnmd tfBa die Erfindnng dea^ Di- Art, der. einen ßezng aof das Aüeneufiilligste niinnit, 

pteroe an, dasa nemlich bei der dabei Statt finden- nicht wohl als bestimmend für die Erfindung eines 

den grösseren Breite des SSalennroganges derselbe Kunstwerkes gelten kann. 

einer am so grdaeeren Measehenmeage ziim Schntse 2) S. eben S. 7. 
gegen etwanigeplötsliche Rcfgengfisse dienen konnte. 



ne6 aaf der einen Seite Jener eckwerere DorUimis» auf der. undfen Jene van nas sn ^^^^^^^ 
ten pelasg^ischen Motive (wir erinnern an die Farbigfkeit der architektoni$clien Uebenest* 
von Mycenä) aaf eine reicUickere Anweiidaag: der Fari)« Jbiodeateii» <*^' Nock laekr oline 
Zweifel war ^ies in Sizilien der Fall; wir habea der bedeotendea Aiiidehaung' dieaaa Cre« 
biyichea an den einzelnen» dort erkaltenen Resten bereits ^edaeht. -*-* An den pomp<{|anl« 
seilen Monuaieaten deutet die Art und AVeise ihrcfr Bemalonf sckon atff eine direkte And* 
artonir der Kunst. Denn wenn der untere Tlieii eines S&nlenscbaftes veiackieden von dem 
obemn crefUrbt wird , so^zerstütt dies durckaus den .Ckarskter der State» der eben in dein 
einen, ungrebrockenen Emporstreben begrrttndet ist. A^llerdiag^ kat eine aelcke Venekle* 
denfarbi^keit' kier ikren gruten Grunzt indepi die meisten dieser mit Stock bekleideten Säu- 
len, in den Feristyien der Höfe und den Portiken der Märkte, i>el dem «annifffackea Vetf* 
kekr letcbt nn ikren^ unteren Tkeilen verletzt w^den konnten, also eine, migUeksl bequeme 
Wiederkerstellang' dieser Tkeile erforderten. Allein diese auf das Privatlebrn bezftfUcfcta 
Vmstknde linden, sowenigr wie der römiscke Privat-Luxus, Anwendung, wo es siek um die 
Arckitektur griecbischer Tempel kandelt. -— An den etruskiacben Mouiimenten endllck vug 
aus den obigrea Crrlknden ebenfalls reiekere Bemalen^ Statt grelhuden kaben. Kaum Jedock 
dnrfien kier die meist nur auf ebener Wandfl&cbe gremalten arckitekieniscken Zierden eia«« 
Scklnss auf das System der Tempel erlauben« Wollen wir die blauen Tri^lypben jenes Gim« 
bes von Corneto gelten lassen, so könnten diese fkigrlick (ebenso wie die ah siciliscken Mo- 
nnmenten, falls Hittorfifs Ang^aben beg^rQndet sind) der Aeusserungr Vitruv's aber die blaue 
Farbe der Trlg-lypben zur Seite g^estellt werden, wie olien bereits angredeutet wurde. 
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II. I» € 17 li P T 17 K. 



1. KeniTiilsse alter filchrlftfi^teller. 

i\ls alterth&iiiliche Merkwfirdigrkeiten mögren zuerst einigte Statuen ans schwarzem Stoffe, 
von denen uns Pausanias eine Kunde hinterlassen hat, §:enannt werden. Er erwähnt einer 
Artemis Diktynnaea bei Aml)ryssos, die ans schwarzem Stein uud im aeg^inetischen Style g^e« 
arbeitet war*); einer Artemis Limnatis in ihrem Tempel bei Tegpea aus El>enholz und in 
demselben Style ^)j einer Statue des Ajax in seinem Tempel zu Salamis, ebenfalls von Eben- 
holz')* Als namhaftestes lH erk dieser Art nennt er eine reiche Statnen§pnippe im Tempel 
der Dioskuren zu Arglos, wo alles von Ebenholz, nur an den Pferden einig-es Wenige von 
Elfenbein geurl)eitet war, ein Werk des Dipoenus und Scyllis'*). Es scheint, dass erst in 
der spatesten Kunstzeit wieder Arbeiten der Art ausgeftlhrt wurden, deren sich Vieles, na- 
mentlich die schwarzen Isisbilder, erhalten hat. Dahin gehört auch die Aeussernng* desPau- 
sanias, dass man die Statuen des Nil aus sch>varzem Stein anzufertigen pflege*); sowie jene 
Statue des berauschten Inders, welche Callistratus beschreibt, und die aus schwarzem, das 
Weisse der Augen hingegen ans weissem Stein gearbeitet war*). Bei den letzg^enannten 
Werken ist allerdings die Schwarze des Stoffes bereits als Nachahmung der nattkrlichen Haut- 
farbe, bei den ang'eftkhrten ftlteren Werken aber nur als ein besonderer willktthrlicher Ge- 
brauch zu betrachten. 

Ebenso können auch nur als willkührlicher, durch kein innerliches, wahrhaftes Kunst- 
ipesetz begründeter Gebrauch der alteren Zeit, die rothangestrichenen Götterbilder gelten, 
Ton denen uns verschiedentlich berichtet wird. Als vollkommen rothe Werke der Art nennt 
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Pausanias ein Paar Bacchiisstatoeii zu Phelloft nad zn Phigralia'); ein Paar andre, avf de« 
Markte von Korintk» an denen jedoch nnr die Gesichter roth, die ftbrlpen Thelle vergroldet 
waren*). Eines Ähnlichen Gebrauchs bei den etruslcischen Terracoiten gedenkt Plinina*), 
und namentlich bezeuft derselbe , dass man zn Rom in firlüierer Zeit die Statae des capite« 
iinischen Jnpiter an Festtagren roth bestrichen habe*^). Auch Platarch bestätigt die Allfe- 
meinheit dieser Erscheinung an den ftlteren Werken^). MOgren wir dies nun im AlifemeU 
nen als ein kindisches Wohlgefallen an der rothen Farbe erklhren oder mO^en wir beson« 
dere mystische Grftnde darin suchen, jeden&lla dürfen wir aus einer BarlNurel der Art ket« 
nen Schluss auf die Werke der entwickelten griechischen Kunst machen. Dasselbe gut von 
den verschiedenen hölzernen, ehernen und steinernen GAtterbildem, die mit wiridichen Klei« 
dunfsstikcken ang ethan waren und ihre vollständige Garderobe besessen, in der sie nach Be- 
lieben wechselten. Wix Ua$ea. somit die schwarzen wie die rothen BUdweike der Alterai 
Zeit an sich nnberlkclLsichtlgt und bemerken nur, dass sie im Allgemeinen ein Wohl^eihllen 
an kräftiger und entschiedener Farbenwirknng zeigen. 

Wir wenden uns vielmehr zn den Nachrichten Aller Werke der entwickelteren Kunst- 
periode und betrachten zuerst diejenigen, welche aus verschiedenen Stoffen zusammenge- 
setzt waren. 

Hieher gehören die Akrolithen, Statuen, deren f rösster Theil, soweit die Gewandung 
reichte 9 in der Reg'el aus Holz geartieitet, vergt>ldet oder Vielleicht bemalt und an denen 
Kopf, Hände und Fosse von Marmor angesetzt waren. Pausanias, der eine beträchtliche 
Anzahl derselben anflkhrt, nennt mehrere Male ausdräcklich parischen oder pentelischen Mar- 
mor, in andren Fällen deutschen oben besprochenen „w^eissen Steln.^* Wir sehen also za 
diesen nackten Theilen ein edles weisses Material verwandt, und müssen jedenfalls vonns- 
setzen, dass dasselbe im Wesentlichen in seiner natfirlichen Farbe erschien; es wäre unsin- 
nig gewesen, wenn man an einzelnen Theilen ein andres, und zwar kostbares, Material an- 
gefOgt und dessen Eigenthttmlichkeit wiederum durch einen Farbenüberzug verdeckt hätte. 
Mehrere dieser Werke mögen in. eine frähere Zeit ^^ehOren ; doch nennt Pausanias unter ih- 
nen eine Minerva Area zu Platäa, die von der Hand des Phidias und eine Ilithyia zn Ae^um 
in Achaja, die von dem Eller Damophon (in der ersten Hälfte des vierten Jahrhunderts) ge- 
arbeitet war'). Vitmv erwähnt eines kolossalen Akrolithen im Tempel des Mars zu Hali- 
carnass, aus der Mitte des vierten Jahrhunderts, von der Hand des Leochares^). Ob in spä- 
terer Zeit Werke dieser Art ausgeführt wurden, wissen wir nicht. — Dass die Gewandung 
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SU diesen Statsen vergroldet war, sag^t Pavsanias aar an elnigren Stellen ^) ; bei einer von ik- 
nen, der Statne der Menene tu Messene, nennt er nicht Vergt^ldangr» sondern g-eradeza 
Gold*}, Bei den andern, wo er nnr Ton' dem Material des Holzes spricht'), müssen wir, 
wenn nicht auch an Vergofdnngr, so doch an einen Farl^enfliierzog^ denken, da jedenfalls das 
Holz an sich, in seinem nttchtemen, streifigen Aensseren, In keinem Verhaltoiss zn dem Cha« 
rakter des Marmors steht. 

Das EITenbeln, welches in seinem weicheren Charakter den zarten Verhiltnissen des 
Ifackten noch angremessener erscheint als der Marmor, vertrat in den meisten Fällen die Stelle 
des letzteren. Paasanias beschreibt namentlich eine Bildsftnle der Minerva zu Aegrina, an 
welcher Cresicht, Hsnde und Fiksse von Elfenbein, das Uebrig^e, wie bei den vorgfenannten 
Werken, t^n Holz nnd vergroldet, zo^leich auch mit Farben greschmAckt war^)~. Iietzterea 
bezieht sich vielleicht auf den bunten Saum des Goldg'ewandes, wie wir durch die Ana- 
loge anderer Stellen und erhaltener Werke zn schliessen berechtigt sind. Noch flihrt Paa- 
sanias ein Paar [andre Statuen auf, einen Blicchus im seliauntischen Thesaurus zu Olympia 
und einen Endymlon im metapontischen Thesaurus ebendort, beide als vermuthllch von der 
Hand des Phidias, an denen dieselben äusseren Theile von Elfenbein waren*). Da er hier 
nicht, wie bei den folgenden Werken, eines besonderen, aus Golde g'earbeiteten Gewandes 
erw&hnt, so dilrfte auch hier auf Holz, mAgrlicher Weise mit Farben greschmOckt, zu rathen 
sein. Dasselbe vielleicht grilt von der berlihmten Statue des Aeskulap auf der Burgr von 
Cyllene, einem Werke des Colotes, Phidias Schiller, bei der auch nur des Elfenbeins ^e* 
dacht wird«}. 

IJng^leich häuilgrer jedoch, als mit vergroldetem Holze, erscheint das Elfenbein mit ei- 
nem wirklichen Veberzug-e von Goldblech verbunden; in dieser Verbindungr der kostbar- 
sten StolTe waren die berühmtesten Tempelstatuen der Blüthezeit des grriechischen Lebens 
nuspeftlhrt. Schon im finhsten Alterthum war eine Zusammenstellung^ der Art bei den Grie- 
chen beliebt^); von dem merkwilrdigren Kasten des Cypselus (aus der Mitte des siebenten 
Jahrhunderts v. C. G.)» der sich Im HerSum zu Olympia befand, hat uns Pausanias ein an- 
schauliches Bild hinterlassen*). Der Kasten bestand aus Cedernholz und war mit Rellelk, 
zum Theil desselben Stoffes, zum Theil von Gold und EIfenl>ein, greschmDckt; an einigren 
Hguren erw&hnt Pausanias absichtlich der schwarzen Farbe, M^as beiläufig: dahin zu deuten 



1) /, FI, c. XXIV, 5/ - ib. cXXV, 4; - hlX, 4) /. Vll, e. XXFl, 3. 

^- ^^. 1- 5) /. Fi .€, XIX, 7; - ib, 8, 

3) /. IF, e. XXXI, 9. 6) Strabo, l. FIII, e. III, 4. 

3) 7. //, e. IP\ 1 ; — /. FII, e, XX, 5; ~ ib^ e. XXI, 7) Vergl. u. a. Homer, Odyss. l IF, v, 72. 
4; - ib., c. XXIII, 5; - /. FIII, e. XXX, 1; 

— ib,, 3. 



8) /. F, c. XFII, 3. 
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scheint, da^s im Uebrigen dasi Elfenbein vng^efilrbt gr^bliel^en ivan Eine «itfg'edeliniere An- 
wendung' dieser Stoffe konnte indess erst zu der Zeit Statt lUidcn, als dareh die Perserkriege 
den griediischen Staaten i^röSsere ReicktlUlnier zugeflossen waren. Die illesten ckry^le* 
pbantinen Statuen, deren namentlick g^edacht wird, sind eine sitzende Venus zu Sicyon, von 
der Hand des Canackus, eines Zeitgrenossen der Sie^e über die Ferser *"); und eine Diana 
Lapkria anf der Burg- Ton Patrae, von Menaecbnins und Soidas, die sick der Zelt nack dem 
C«naekus nake nnsckliessen '}. Vier andre Götterbilder derselben Art, deren Fansanian bei 
der Besckreibnniir des Heräum's zu Olympia erwähnt, bezeiciinet er als „sekr alt')/' Aar 
zablreicksten linden siek diese, in der Regrel colossalen Tempelstatuen zur Zeit des PerücleSk 
Vom Calamis' nennt Pausanias einen Aesculap zu Sieyon ^) ; vomekmlick aber ist es Phidtas, 
der sich in verschiedenen Werken der Art höchsten Ruhm erwarli« Von ihm werden eine 
Minerva zu Pelleni^ (als eins seiner frühsten Werke), eine Venus Urania zu Ellis, eine Mi« 
nerva anf der Burg^ von Elis (diese Statue jedock zweifelhaft) , die Minerva im Parthenon 
zu Athen und der vielgefeierte Jupiter zu Olympia — wer starb, ohne ihn gesehen zu ka- 
bell, war nicht glftcklick er«wesen^) — erwAhnt*). — Veber die AnsAhrunp der beiden letzt- 
irenannten Statuen haben wir einige besondere Angraben, die zur n&k^ren Charakteristik de» 
gsesammten Kunstzweifes von bedeotendem Interesse sind. Bin^r Aenssernnf Plato's zufoigr« 
waren die An^enateme (rä fiicrcc rcov Scp^gKxXfiSv) der Minerva des Parthenon nicht von l&lfen- 
liein, sondern wn Stein, vermuthiich Edelstein^). Mit einer solchen Unterschieidunf der Au« 
gsensterne von der übrig'en Farbe des Gesichtes stimmt auch der bei andres Bildweiken mn« 
f ewandte Gebrauch überein. Ein colossales elfenbeinernes Auge, welches unter -den Trüm«^ 
mern des Minerven -Tempels von Ae^ina gefunden wurde und -wakrsckeinlick zu der Tem- 
pelstatue g^ehürte, zeig;te den Augenstern um etwas Weniges vertieft, so dass er al^o nr- 
spr&ngrlicb mit einem andern farbigen Material ausgefikllt war*). ^ Dass das Gesicht im Ue- 
bclgen gttfkrbt war, ist jedoch nicht anzunehmen. Einmal spricht die Analogie der Akroli- 
then dagegen ; sodann der Umstand, dass das Elfenbein an trockenen Orten durck Wasser, 
an nassen durck Oel frisch erhalten werden musste , was bei einem stärkeren Farbenfiber- 

1) Pausän. /. //, c. X, 4, za Olympia; — Qnatremire-de-Qaincy :/>•/»- 

2) Ebendas. /. f7/, c, XFIU, 6. V^'^^ Olympien;^ and den spSterea Aufsatz Völ- 

" vtrit Icci's: „lieber den T. aud die St des Jupiter za 

3) /. Fl, e. XVU, i. . Olympia mit BezieliiHig auf das Werlc des Herrn 

4) / //, r. X, 3. Quatrem« d, Q/' [Arcfaiologiselier IMachlass, I.]. 

5) Arriani DisserU Epiet. /, 6. ^. A. m. 

6) Pausan. h Fll c. XXFH, U— ^FI, €,XXF, 7) Bippias maf. p. 290, C. ed. St. 
3; — ib. c. XXFllU 3; — /. /, c, XXIF, 5; — 

/ F, c. XL U. a. m. - Vergl. Völkel: Ueber « Wagner's Bericht über die Aeginetischcn Bild- 
deu grossen Te.npcl und die Sutue des Jupiters "^^^^^ »• 8^» »^»^ Sdielling's Anmerluus. 
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jESfe oUie WIrkuiigr gp^weüeii wftre wid eliM lefchtere F&rbimg* btld betlnir&cktif t liabeii 
wOrie ^)« Haar» ^wA Bart waren v^raiiitlilfch, wie an andren Bildwerken äiinliclie Bei- 
spiele vorkommen, verg^oldei* Das Goldgrewand des elympisehen Japiter war mit Tltiej^n 
find lilUen fiurbigr veranert ^), weranter waliisckeliilieli (wie u. a« nameatllcli bei des nnten 
•nf eflhbrtea Jaiio des Polyclel) eine reich omameatirte Bestunungr «n venlehen iit» -«- 
Diflee JapHer^^Sialue aetgt^ in der ansAlliiliclien BesaliretlHins', die nas Paoaaniaa t^on ikr «od 
ikaer Uaifetaagr kinterlassen katy eine nng^emeia rel|;ke Aasseluallckun^ aii^ versokiedeaen 
iilailie». nie Viktoria, wi»leke ale In der reekteii Hand kielt, war ekenlklls Tva €Md wd 
EiCmliein; daa Scepter in der Unken war mit kftnatllcker Arbeit a«a den ««migfiic h a te a 
MetaileA vera^ken ')« Der aUt nnatkHfem Bildwerk ]»ran^eade Tkn>u war bnnt van^ OoM 
«ad Steinen 9 van Ebenbolz and Elfenbein. Doek aekeint es, dass die „gremalten Bilder,^ 
deren Paaaaniaa anmltlelbar naek dieser An^nbe erwftknt ^), mir anf die von Paninas her 
«alte Brtfistwekr xn bealeken sind, was bei der Unordnungr, die in der ganzen Besckreibao|: 
kevrsekt, anf keine Weise saffallea kann. 

Andre ekryselepkantine Werke jener grossen KnnstzeU, welcke nojck erwSknt werden, 
ah»d: ein Japiter im Olympienm zn Megrara, von Tkeocosmns mH Belkttife des PlUdlas ge- 
arbeitet, aber unvollendet; ein Bacchus zn Athen von Alcamenes, dem Schiller des Pkldlat; 
'der mH Behelf «gresckmllekte Tisck im Herftum von Olympia, auf den die Kranze der Sieger 
'felegt wurden, von Colotes; die Juno zu Arglos von Polyelet, — das bertklimteste Werk 
•dieser Art nickst dem olympischen Jupiter , — deren Gewand mit einer Eiiifassungr von 
Weinranken versehen war'); eine Hebe, ebendaseihst, von Naueydes ^). Andre, deren 
Alter nicht naher zu bestimmen ist, sind: ein Aesculap zn Epidaorus von Thrasymedes aus 



1) Zwar wird gegen die obige Annahme angeführt [Yol- 
Icefs Nachlass, S. 92], dasd Plntarch [PerieL c. 12/, 
wo er die Tencbiedenea, dm^ Perilcles beselHIf- 
tigten Kfinstler nennt, «otdrückUch der Elfenbein- 
maler enrShne. Dies zagegeben, so ist damit der 
Bezug auf die cbryselepbantine M inervenstatae im- 
mer noch nicht ausgesprochen. Aber wir geste- 
ben, dass vus die von Reisice nnd Facius [Ex' 
eerpiQ^ p: 9/ vorgeschlagene Lesart jener Stelle, 
welche Volke! verwirft: xqvcrov ^kaTcrfiQeg 
Tuxl sXs^avTOQy 4w71?«90/, statt der gewöhn- 
lichen: XQVcfov fnaXaocrriQsqy FkeqyavroQ ^oyyQd- 

<pot y in jeder Beziehung besser geßlllt, indem die 
EnTeichung des Elfenbeins, um grossere Platten 
daraus zu gewinnen [ein für die antike T*echnik 
sehr wichtSges, gegenwärtig unbekanntes Yerfahren] 



von ungleich grösserer Bedeutung sein musste, als 
die etwanige Bemalung desselben, wozu überdies 
jedenfalis nur wenig Hinde erforderlich teia konn- 
ten. — An jenes Rothfarben des Elfenbeins, um 
es zu einem besonderen Schmucke anzuwenden, 
dessen Homer ///. IF"^ v,l^\J als eines asiatischen 
Gebrauches erwShnt, ist bei den angefl&hrfea Wor- 
ten natürlich nicht zu denken. 

2) PausanXF.cXl, i. ^ Straba.L FUI, cJii,2ld. 

Z) S. die treflFliohe ErUlmng Volkers , Arch«olog. 
Nacfalats, S. 30. 

4) A. a. O. 3. 

5) TertuJUan. de Corona e. Vlh p- 104. 

6) Pausan. hl, c.XL, 3; -- M. e,XX, 2; — /. //, 
c. XVU, 4; - ih. 5. 
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Paiüs; eine MiDen« a»f «iev Boi^gr von Meg'ara; eine Minerva PuMhiis anf der Barg ^v« 
Patrae; eine Minerva in der Unterstadt von.Patrae} ein Bacckna m S&ryoB, neben welrktia 
Bacchantinen ans Marmor standen ^)« 

Aneh in der Zeit Alexanders des Grossen fand dieser Kanstzwels* elgentliAniUelie A»* 
wendangr« Dies beweisen die cbryselepbantinen Bildsinlen, die ika und seine FaailUe jcn 
Aayntas, Philipp, die Olynpias nnd Enrydice, daistellten and, van jder Hand des Leaeba* 
res grearbeitetin im Pbilippeum von Olympia anfgresteUt waren; die letatyenaaate Statae h%^ 
fand sieb aar Zeit des Pansanlas in dem Her&um ^). Das Denkmal des Hepblslion anOielt 
anter seinen pracbtvoUen Zierden ebenfalls Bildwerlte aaa Gold and EUenbein^). Aeball- 
Heber Zierden, die, um ein Jabrbuadert spller, das erosse Milscblff des Ptolemaeaa PbUo. 
pator scbmiickten, ist schon ^gedacht worden .^). Etwa in diese Z^it dirflea. ancb die Tba^ 
Ten des Minerventempels von Syracas ^) aa setzen sein, die mit Bildweikea von Gold aad 
Elfenbein versehen waren, nnd deren Fracht Cicero nicht erena^ rtthmea kann *)• Sätest 
Werke dieser Art finden wir nicht wieder erwähnt, bis aaf Hadiiaa, welcher nbeiall wie* 
4er aaf griechischen Geschmack einzn^ehen bemOht war, and so auch im Tempel des !«• 
piter Olympitts za Athen ein chryselephanlines Colossalbild des Gottes anfst<|Uen liess^). la 
demselben Sinne war von seinem Zeitgrenossen , dem Herodes Atticus, der Tempel des Ifop- 
tan aaf dem korinthischen Isihmns mit einem reichen Weihgeschenke ^geschmftckl. wiwdaa» 
einer QuadHga, auf welcher Neptnn, Amphitrite nnd PaIaeBM>n standen, und zwei Tviteaea 
neben den Pferden; alles dies von Gold nnd Elfenbein, doch schon mit dem mexkwttrd^ea 
MitfveTStande des Verhältnisses der beiden StolTe, dass an den Tritonen der Oberkörper vmi 
Gold, der Fischschwanz von Elfenbein, an den Pferden nur die Hafe von Elfenbein gear- 
beitet waren ^). — Schliesslich ist noch zu bemerken, dass anch ein Beispiel angeflihri 
wird, wo man sich zn einer Statue dieser Art der Zahne des Hippopotamos statt des Elfen- 
beins bedient hatte;, es war eine Statue der Dindymene auf Proconnesus *)• 

Was die BUdwerke betrifft, welche ganz ans Marmor gearbeitet waren, so finden wir 
bestimmte Angaben nber farbige Zathat nor in Bezug auf einzelne Theile« 

Patisanias führt von Marmorstatuen eine sehr bedeutende Menge auf, an denen er den 
Stoff ebenfalls ab parischen, pentelischen und „weissen'^ Stein ^^) bezeichnet. Auch hier 



1) Pausan. h 11, e. XXFIl, 2; — /. /, e. XLU, 7) Pausan.. l /, e. XFUI, 6. 

4;-^ IFII, cXX, a/~ ib. 5;~ /.//, *.f7/,5, gj £^^„^^3 ; ^ ^ ^ 7 

3) DlodoT. Sic. l XFUh 115, ' ^^ ^„^ . /^/. A 

„ .^ iÖ) Unter Bildwerken ans weissem Stein erwähnt er 

4) Oben &. li- namentlich such der von Praxiteles gearbeiteten 
6) Vergl. oben, S. 32. Thatcn des Hercules, in den Giebeln des Hen- 
6)'/a Fmem 11, l IF de tignis, e. LFL ^^^% in Theben- /. IX. c. XI, 4. 
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mMtd aaiiMaÜkli üe letottr* Besekknmirt ikidicli ivie b«l der ArcliH«ktiur <), nii^lit ohne 
Besnff auf die CreMMMl-JEivcteinwi^ derStotve an ventekeasii aelBy was durah veischiedeB« 
Uauittodci nock »«hc b«aiaiigt wUd« So benennt er bei einer B^tbe anderer Weike den 
SMT aeUeeiitwef mir als ,^ein(**^ er mnasie also bei Jenen ein iiesümmtes Kriterlnm haben» 
was bei einffm Farbenlbersupe nieht ao leieht zu inden gewesen wire. So sa^ er ana- 
Jvt^ieli, daaa die tiwagbtiet insgremein aua weissem Steine grearl>eftel würden, die Stätnen 
des Kit da^efen ans sehwAnem*), was eiienso anf eine in die Angren fafiei^e B^sehaffen« 
lleit des StoiTes hindeutet« So flihrt er einigre Statuen an, bei denen eine Ikriiigi'e Zothat 
eben ab besondere M«rlfcwtrdigrkeit herrorzuheben warz an Teuthis in Arkadien eine Statue 
der Minerva, die ein purfutfarlienes Band um de& Schenkel trngr$ und an Creosis, dem thes- 
pisehen Seehafen, ein mit Malerei g^ei^^B^hektes Gypsbild des Bacchus im Besita eines Prl- 
jualmaanes, das einaifp SehenswOrdigre an diesem Ort*). In einer Stelle bei Lucian ist end- 
lich mit Bestimmtheit ausgresprochen» dass die l>edeutendsten Statuen des Alterthnms im We- 
sentlichen farblos erschiene^ Um nemlicb eine lebende Sciil^nheit ersten Rang^es grenttg-end 
mm lieschreil)en, verg^leieht er ihre Formen mit denen der berllhmtesten Statuen, --- der kni« 
fischen Venns des Praxiteles, der Venns in den Gärten (an Ajthen) von Alcamenes, der 
lamaischen Pallas und der Amazone des Phidias, der Sosandra des Calamisf <-^ die blihende 
Farbe aber, Ar welche an den Statuen kein Beispiel enthalten sei, verinagr der Autor nur 
nach Gemälden zu scbildern^}. 

Bnsa insgemein die Augren an den Statuen gremalt wurden, greht aus einer Stelle bei 
JNato hervor, wo ein Gleichniss mit den folgenden Worten begrinnt: „So wie jemand, der 
Boa Statuen liemalen antr&fe und uns tadeln wollte, dass wir nicht auf die schönsten Theile 
4er Figur ^ie schönsten Farben setzen. Indem die Augren, die das schönste sind, nicht mit 
Purpur, sondert! mit schwarzer Farbe bezeichnet sein warden n. s« w.^j.^^ -^ Dass in an* 



1) VergL oben, S. 8, S. 9t «nd ^^rnQ^nn^ </< tvt Crr^r. pictura 

%) l. FllU ^- XXIV^ 6 foriei. p. 4] bereiU bemerkt wordeq, dass der 

3) /. Fül. C.XXFIU. 3: - /. IX, c.XXXlh \. ^^ ^'*!''^""' *°Seftihrte Grammaüker, auf dessen 

. . , . ... Worte i«ne sich stützen — uyaXuot xai vQamrv 

* ^ ^ »a« avö^tavru a&tatpoQoog ^ ger,de das Ce- 

5) Phto». de republ lib. IF. «««e« ox», a.vu_ gentheU beienge, indem Wer ausdrilcUick ^»-«1?,^? 

^ji^dvSQ.avra,; y 8«9<«^«« *^CbXPu>v ^„^ ^^^ Bnler.clHeden und beide .nter der 

av «« .^.ys X. '•^- -T Vergl, Wipckeln..,-. Bexeichnung .k cÜyuA/,« «„sammengefcsst werden. 

Geschichte der Kunst, B YÜ, c 4 §. 15. - Die AuchQu,lr«m*r<.-de-Qiiincy [le Jupiters Olymp 

Hennegeber von Wmckelm«ms Weiten haben ^ 30, ^,„„^4 ^^^ ^, ^^^ .^ j^ «geRiLr- 

swsr [«. a. O. Anm. 808] «ngenomme«, daw hier te^ SteUe aU wn etwas zu seiner Zeit GewShu- 
nur im Allgemeinen Ton „menschlichen CpsUl- . IJFbejnspwche; po dass sehen aus diow-m Grand 
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teo," nicht von Statuen, die Rede s^i; do^li ist vidleicLt unge%.öhnlicLcr Gebrauch des Wortes 

dagegen Ton Andrea [Völkßl, arch^ol Nachlass, tU^hm^.^ «;«i.* « * . a 
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dren Filtmi Sie Av^ren ms einem andren Material «1iiffl«etzt waren, g ekt aus dem UmslatlA 
kervor, 4ass sie den Stataen Bnweilen entfielen, was dann ris eine iMe Verfie^leatuni^ aa- 
greseken ward*). -^ Hieher gr^h^vt anck die Bemerknngr» die Pansaiiias liei GelegreiAeh 
einer Mlnervenatatne sn Atken (In Tempel des Vulcan am Ceramicns) macht , daae nemürfi 
Ikre An^ea, sowie die des Neptun, Ton bltidleker Farbe iyXavncf^^ seien'). — ^ Ble eben 
ancrefMirte Steile bei Plato sclieint zu^leick ansadenten, dass es Sttle war, an^ noek an» 
dre Tkeile d# Statnen dnrck Farbe kerrornnbeben; dass dieselben aber voHsttodip bemalt 
warden, Ist darin auf keine Weise gesaf^t 

Dass die Haare der Statnen zuweilen dnrek g^elbe Farbe ans^nelebnet wurden, stkehit 
aus einerstelle des Tragrlkeis Chaeremon, wekbe Atken&as*) anflibrt, kervorzugr^ken. Ebm 
Üfarmorstatue des Narelssus mit Tergpoldeten Haaren besekrelbt CalUstratus«). 

Purpurfarbige Säume an den 6e wandeln der Statuen nennt Pfinlus als eine gvwdhh 
licke Saehe »). 

Nock finden siek einige Aeusseningen VIrgirs Aber den faiblgen Sekmnek, wdelnt 
zuweilen den Marmorstatuen belgefbgt wurde. So versprickt, In einer seiner Belogen, Cmf^ 
don derDhuta eine Statue mit rotbemKotkum sn errickten*); so sagt er in einem EpigraauUi 
dass er der Venus eine Statue des Amor mit bunten FlAgeln und bemaltem Kdcker, wfe es 
Sitte sei, widmen wolle ^). Plautus sprickt ^on einem sebdn bemalten Blldweike^), demfet 
nftkere Besckaffenkelt jedoek nickt angegeben wird. 

Bin Paar andre Stellen grieckiseker Dickter, weleke Raoul-Rockette als weUef« Belegt 
fbr die Anwendung ron Fa]1>e In der Scolptnr anfbkrt*), beruken aaf dem, Tomekmileb fli 
poetlseker Rede weise, swelfelkaflen Gebraucbe des Wortes y^fkpsiVy so das wir sie kleraiS» 
ser Acbt lassen müssen'®). Jedenfalb entfuilten diese Stellen keine nikeren Angaben ibsf 
die Ansdeknnng der etwanlgen Bemalung. 

Am Meisten Ist eine Stelle des ftlteren Pllnlus In Bezug auf den vorliegenden Gegen» 
Mand in Betracktnng gezogen worden. Es Ist diejenige, in welcker er von den Leistnngea 
des athenischen Malers Nicias Nachricht giebt und mit den Worten schliesst: „Von dentfel* 



1) F«cin8 #ar Pltst. exe. ;?♦ 223. 5) A XXXIF, e. IX. 

2) /. /, e. XIV, 6. 6) Eel VU, v. 31. 

3) IXHl p. 608. — Vergl. K. O. Malier, in den 7; CaiaUeta; FI, 9. 
Nachtrlgen la Yftlkel's ardiSoL Nftdilass, ß. 98, gj EpüUe. J. V, r. 87. 

midi dessen Lesart die Stelle lautet: „Die Haare . 

aber, wacbsfarbig, wie die eine. Götterbildes, be- ^> "^^"^ ^' '-"«^ "^ ^'^'^ P^ ^* ^^• 

wegten sieb dppig mit ihren Locken, die durch *<>) Vergleiche fibcr dieselben and Ibniidie Stellen: 

hochgelben Farbenschmeb gehoben waren , in Herrmann, de vet. Graec. pieiura poriei. p, 6. - 

Winde««. Volkers archSol. Nachl. S. d4, and K. O. HftUer's 

^, c*. . ' ET Nachlriige ebendas. S. 106. 

4) ötaiuar, e. F ° . 
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^ra Victas SAgrte Pmit^lcft» «li er (i»ftiift waid, wdcbe von fleiMn IbfiMrMiidlcii er am 
aeisfen vorzielie: diejeniireii, an welcke Niciaa Hand tu^eltgt Sq viel Werth leg^ er auf 
aeine Beaireicknns: iCirQumhtio}l^y^ Die Erktaroofir diciaa lelvteim Worten kai hier 
he^ondem mannii^aclie Ande^rniren nn Wege firebraebC Indem «an vonuuieinie, daas die 
Stelle des Plinlna im Uebrifen ikre RicbtifkeU knbe, so ackloaa man« dam billlf nnter dem 
Handanlegen eines berftkmten Malers etwas Bedentendes vemteiiden weiden mtme. Die et- 
ilen erklirten 4as Wort CümmlUw somit als^ eine Retonckimi^ der Tkon-Mod^ des Praxi« 
teles, was man zngleick auf eine feistreicke Weise mit den. übrigen Knnstverdlensten des 
Malers in Yerblndang hrmckte*); die andren einfacker, ato Bemalnng, wobei denn, da man 
vom Nieias eben qiekr als blosse Omamentimog voraussetaien mosste, ein vollsttUidiges, den 
Gesetzen der Malerei verwandtes Vebenteken mitFmrbe gemeint war*)« Okne nns anf dte 
weiteren Grnnde für die eine oder andre Aosickt einzulassen, bemerken wir nnr, dass be« 
leits von SUlIg nacbgewiesen Ist, dam die Bllhtke der l>eiden genannten Kftnstler nm Onfkig 
Jakre anseinanderfiiUe; wesskalb denn SiUig zwei versckiedeole Kftosller, dte Nicias gekeia* 
sen, nnd vom Plintes tHx eine und dteselbe Person gekalten seien, annimmt*)» WoUen«wir 
Jedock diese Annakme nickt gelten lassen und das späteste Aller des Praxiteles mit der frA« 
kcsten Jagend des Nicias in Verbindung bringen, so mnasen wir glelekwokl jedenfalls zage« 
l^eMp dass kiemit der Hauptumst^d der Obigen Vntersnckungen veisckwindet: Der Niciaa, 
von dem die CiremiJiiio an den Stetnen des Praxiteles bernkrte, konnte entweder d^mmal 
noek kein berllbmter Maler sein, — oder er war es ttbeikanpt nickt i seine Arbelt s^^UusT also, 
mögUcker Weise, nickt in das Gebiet der k6keren Kunst. Indem es sodann an weiteren 
Zeugnissen über ein vollstindiges Bemalen der Stotuen bei den Griecben mangelt, (nnd 
gerade bei Praxiteles berOkmtester Stajtee fanden wir ein Zeagniss (kr das Gegentkeil), so 
fckeint es am Geratfaensten, bei der Cireumldüo auf einen andern Gebrauck, dessen Allgemein. 
I^it uns bekannt ist, zu sckliessen: auf das enkaastiscke Ueberzteken der Statuen mit Wachs, 
wovon uns Yitmv*) und Plinius^) ausfkkrlicke Nachrickt geben. Auf dtese Welse ist dte 
obige Stelle auek von Andern sckon firikher erklirt worden. Dass Praxiteles dabei gerade 
auf dte von jenem Nicias Aberzogenen Steteen ein grösseres Gewicbt gelegt, kann anf ver- 
scktedene Weise erklsrt werden; vielleickt war es nur ein Bon-mot, dessen Grnnde ausser« 
kalb der Besiekungen der Kunst liegen dürften« Bei der Masse von nicktssagenden Kunst. 



i)lXXXF^e,XL Rochette, Journai des savans, X833 , Jum, 

p. 363. 
•) Wlndcelauna, Geschichte der Kunst, B. IX» c 3. '^' 

{• 27; und Mioe Henasgeber: Aiim.&57. 4) CataJogus arirfic. i, Tficias, 

3) Qaatrem^re-de-QmBcj, U Jupii, Oh p. 44 etc. ' 5) /• f7A e. IX, 

- V5llcel, trcbSoL Nadilass, S. 79 fll — Raoul- xxvrn r i, 

6) /. AÄAUly c, f iL 

8* 
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Asekdatdi, wvlelie Plinlus Matt ein«s wIrkllciLen Konst^llithetb susaiuiiieii^etragren, darf eine 
solche Ansicht Jener Worte nicht weKer befremilen. 

Die eben angeführte Stelle VitroTS ^ebt uns noch einen sehr liedenisamen Wink ftbef 
das bei den plastischen Welken ang^ewandte Verfahrend Nachdein er* nemlich die Art sr^schil« 
dmst^ wie man die W4lnde enkansdsch mit Wachs ilberzlehen mttsse, schlfesst er mit den 
Worten: „Gleichwie man beiden nackten Marmorstatuen zn verfahren pflegt').*^ Dass man 
bei den liekl^deten Statuen ein andres Verfahren der Enkanstik angewandt (wie Visconti 
hieraus geschlossen*))» ist bei der Einilichhelt des von Vitrnv beschriebenen Verfahrens nicht 
wohl denkbar. Wir werden also voraussetzen müssen, dass die Enkanstik fll>erhaupt bei 
Marmorsiatnen nur angewandt wnrde^ um dem Nackten , als solchem, eine besondere Eigen* 
thikmiiehkeit -— eine grössere Weichheit, wahrscheinlich auch einen Wärmeren, ins gelb» 
liehe spielenden Ton, — 2u geben. Sehr naheliegend und folgerecht scheint zugleich der 
Schluss, dass ebendies auch beladen nackten Theileti bekleideter Statuen Statt fand, um sie 
dadurch schon stofflich von der Gewandung zu unterscheiden, die llberdies hftnfig, wie rieh 
Insbesondere aus den erhaltenen Monumenten erglebt, durch l^arbe und Vergoldung von Ih- 
nen gesondert ward« Jener weichere nnd w&rmere Wachsttberzug des Marmors fhhrt ons 
somit wiederum auf den, in der Bl&thezeit der griechischen Kunst so häufigen Gebrauch deS 
Elfenbeins zurftck, so dass beide Materlale sich in -ihrer Erscheinung nunmehr' verwandter 
telgen, ds es ohne eine solches Mittel der Fall gewesen wäre. 

Von den Vertheidigem einer bis ±ut vollkommenen Natumachahmung gediehenen Poly« 
chromie der Plastik [wird noch eine besondere Begelienheit in der griechischen Geschichte 
als Stütze ihrer Ansicht beigebracht« Als die Gallier nehmlich Delphi zu plQndem kamen, 
sollen sie das Heer der Statuen auf den Terrassen des Tempels gesehen und sich nicht n&« 
her gewagt haben« Sie hielten (so Schliesst man) die marmornen Menschen fbr lebendige 
und wagten den Angriff nicht. Wie war ein solcher Irrthnm möglich, ohne eine grössere 
Illnslon als die Ist, die wir der Plastik zntheilen, ohne Farbenillusion 1 — Indem wir vor* 
aessetzen, da&s das Factum richtig sei'), fhllt uns noch ein andres griechisches Geschicht- 
chen ein, das uns auch wohl auf eine andre Erklftmng fikhren könnte. Herodot*) und Pau- 
sanlas*) erzählen nemlich eine besondre Kriegslist, deren sich die Phocier einst im Kriege 



1) Ut Signa marmareo nuda curantur. 

2) Musie PU'CUnu T. III, p. 36, n. 3. eJ. Milan. 

3) Der Verf. hat die Qaelle, ans welcher die' obige, 
von Hm. Semper mitgetheüte ErzSiilang gefloasen 
sein dürfte, nicht aafüaden IcÖunea, SolHe «ie viel» 
leidit auf einem Missveratändnisae bemhen? Unter 
den Aaloren, welche des EinfiiUs der Gallier er- 



wähnen, berichtet z. B. Cicero [de divinat. L /, 
€. 377 TOB einem Oraicel der Pytfaia, dea IniiallS: 
dass weisse Jungfrauen das delphische Heilig- 
tham schützen würden. Die Jungfrauen erJclirt er 
jedocii hernach nicht als Statuen, sondern als Schnee. 

4) /. FIII, 27, 

5) /• JT, e. /, 5. 
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gegen die Thessalier bedienten: Fttnfliondert ihrer tapfersten MAnner bestrichen sich sammt 
Ihreii Rüstungen ganz und grar mit weissem Gypse und rttckten zur Nachtzeit/ — es war 
Srerade Vollmond, -— ^eg'en das Lag'er der Thessalier an; diese g^lanbten Gespenster zn se- 
hen und wägeten nicht die Waffen zu erg^reifen, so dass ein gprosses Blutbad unter ihnen an- 
gerichtet ward. — / Könnte uns diese Geschichte nicht auf die Vennuthung führen, dass die 
delphischen Statuen Vielleicht doch weiss gewesen und von den rohen Barbaren ebenso filr 
eine Geisterwache des Tempels gehalten worden seien 1 — Wir lassen einen so zweideutlgeA 
Beleg tf^t die Polychromle ftglich dahingestellt. 

I 
Wie die angefthrten Stellen Ton farbiger Zuthat bei den Marmorstatuen dieselbe zum 

Theil nur als einen besonderen Schmuck erscheinen Hessen • so findet sich Aehnliches auch 
in Bezug auf Bronzewerke. Callistratus beschreibt namentlich einen Orpheus der Art, an 
dem die persiche Kopfbedeckung mit Golde gestickt, das Kleid mit einem goldenen Glkrtel 
zusammengefasst und die Sohlen mit goldenen BiUidem geschmilckt waren ^). Lokalfarbcn 
des Nackten jedoch anzudeuten — wie es beim Marmor nach Zeugnissen der Schriftstel- 
ler und der Monumente in gewisser Weise Statt fand ->— scheint die Natur des Erzes za 
verbieten, die dem Nackten in StolT und Farbe jedenfalls zu fem steht; nnd wenn allerdings 
angeflihrt wird, dass Silanion , gegen das Ende des vierten Jahrhunderts, eine sterbende Jo- 
käste mit bleichem Gesichte (Silber mit der Bronze vermischt')) und Aristonidas einen 
reuevollen Athamas erröthend (durch eine andre Versetzung des Metalls')) darstellte, so 
kann dies durchaus nur als eine Ausartung der Kunst betrachtet werden, welche die Inner- 
lichsten, ethischen Verh&ltnisse durch äussere, gewissermaassen symbolische Mittel zur An- 
schauung^ zu bringen glaubt« Noch seltsamer klingt die Nachricht von der Statue des Astro- 
nomen Berosus mit vergoldeter Zunge*). 

' Ein sehr anschauliches Bild endlich von der untergeordneten Stellung, welche jene F&r- 
bangen, Vergoldungen u. s. w. im Verhaltniss zn der Sculptur an sich, einnehmen, giebt 
das folgend^ Gleichniss Plntarch's: — ,JEIs mftgen alle die berOhmtesten Schauspieler . . • 



1) Sua. ^ VIL 

2) Pluiarch, Symposiac. f^, y* 1. 

3) Plin. l XXXir^ e. XIF. — Die zalilrciclici» 

Ausdrücke von fleisclifalrbigein Erz, toq errötben- 
den Witagen u. dergh, die in den Statuen des Cal- 
listratus verkommen, sind nur als rednerische 
Fi<Mkein zu betracliteii, wie sich aus der affektir- 
ten Manier, in der die gesammten Beschreilinngen 



•bgefasst sind, cur Genöge ergiebt Audi widev- 
spricht Callistratus sieb in dieser Redeweise selbst, 
wenn er von dem frfiher angeführten Narciss sagt, 
dass durch sein Gewand die Leibesfarbe durch- 
schimmere, mid wenn er hernach den Stein wie- 
demm als einfarbig benennt 

4) Plin. l yil, c. XICXriL - Wir wissen übri- 
gens nicht bestimmt, ob die Statue aus Bronze 
oder Marmor war. 
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kommen und dev TngöMe^ irleich einer pncbiliebenden Xlame «Ig HMrpnizer md Sanften« 
trftgrer, oder vielmehr wie die Enkausten, Vergrolder und Bemaler der Statuen , naek« 
folgen*)." 



2. Farlbenreste an erhaltenen Monameiiteii« 

St»«iien and »Bdre freiniekeade Bildwerke. 

Die farbigren Reste , welche sicli an den erhaltenen plastischen Monumenten vorgefunden 
halten , weisen ebenso im Wesentlichen nur auf eine Bemalnngr oder Verg-oldung* einzelner 
Theile hin. Wir betrachten zuerst diejenigren Bildwerke, welche frei ftr sich und ohne 
n&here Beziehung: auf Architektur (als Fries- oder Giebelschmuck), gearbeitet sind. 

Das interessanteste unter diesen ist die alterthftmliche hercuUnisehe Diana im 
KönigrL Museum zu Neapel, deren doppeltes Obergrewand mit einem reich gemalten Saome 
ein£:efasst ist: zu unterst ein schmaler groldfarbigrer Streif, dann ein breiterer von Purpur- 
farbe mit weissem Ranken- und Blätter-Ornament und zu oberst wieder ein schmaler Streif 
von derselben Farbe. Auf diese Weise sondert sich das Obergpewand aufs Entschiedenste 
von den flbri|ren Theiien der Gewandungr ab. Das Haar ist von einer rothlichen Farbe und 
, scheint ursprftngriich verg^oldet g-ewesen zu sein *}• 

Eine Reihe andrer Statuen mit vergroldeten und rdthUchen Haaren Oetzt^es ohne Zwei* 
fei als Grund einer ursprttn^Uchen Vergroldungr) jführt Winkelmann an »). Die merkwilrdif« 
ste unter diesen ist die mediceische Venus zu Florenz, deren Haar deutliche Spnren 
von Vergroldungr enthalt, sowie auch in den durchbohrten Ohrläppchen urspr&n^llch ein Söld- 
ner Schmuck befindlich grewesen sein muss ♦). Ebenso haben sich am Haar und den Au^en- 
stehen der sogenannten Gruppe des Papirius und seiner Mutter (Orest und Elektra), 
in der Villa Lndovisi, Spuren von Farbe vorgrefunden •). Fine jugrendliche Dianenbftste 
Im Berliner Museum «) iMst gleichfalls noch die dunkler gremalten Au^ensteaie eifeenoan« 



1) Plut, de gJoria Jthen. e. FL Knabeastatae m der Autiken-Gallerie des Beriiacr 

S) um/ Mu90O »orbonUo T. //, im. FIU. — VergL Hosenms [No. 190] zeigt bedeutende Uebemete 

Winckelmann Geach. d. K., B. I, c. 3, §. 14. — ^^^ ^^^^^ Farbe im Haar. 

Quatrem^re-de-Quiiicj, Je Jup. Olp.^,-^ Raoul* 4), Vergl. Qoatremere-de-Q. a. a. O. ». 34. 

Röchelte, Journ. des ^vans, 1833, Juin, p. 363- gj ^.sul^lberg: derApoUe^Tempel « Ikim«, 8.80. 

3) Gesch. d. K. B. VI, §. 13. - Aach eine feine ^> Anttken-Galleri«, No. 31. 
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Das ^estmniie Gewand der bertthmteD Amazone des Vatikan war ursprangrlich 
mit einem tkMgen Anstrich bedeckt, dessen Spuren nock erbalten sind i). Dasselbe soll 
ao der Diana von Versailles vor den neuesten Restaarationen bemerklich grevresen sein ^)* 
Rathliehe Farbenspuren zeigren sich ebenso an den Gew&ndern zweier pompejanischen Sta- 
tuen za Neapel, der LIvia und des Drusns, (bei der ersteren auch am Haar), die man 
wiederum flkr die Reste einer verschwundenen Verg-oldungr anzunehmen g^eneig^ ist*)« 

An der Venus von Arles, an einer Statue des Aesculap und der Colossal-Bflste des 
Otho, die sich im Mus^e NapoMon befanden, an den beiden gössen Flussgröttern des Va^ 
fBcan (von denen der eine In Paris zurackgreblieben ist) und au dem Coloss auf Monte Ca- 
vaHo zu Rom, der dem Phidlas zugreschnel>en wird, sind g^Ieithfalls Spuren von Faiben-An« 
Wendung wahtigrenommen worden^). 

Die Pallas von Velletri (zu Paris), deren Helmzierde ursprfingflich besonders auf- 
gpesetzt und vermuthlich von Metall war, sowie es auch von dem Speere und der Schaale, 
die sie in den Händen hielt, vorauszusetzen ist, zeigrte nach ihrer Entdeckung* (im Novem- 
ber 1797) höchst sonderbare Farbenspuren. Fernow berichtet darftber in einem vom 
S9. December 1797 datirten Schreiben Folgrendes: „Äugten und Mond sind sonderbar mit ei- 
ner schwachen violetten Tinte g-eftrbt, welche an ersteren nicht allein den Aug'apfel, son- 
lem auch die Aug-enlieder und die zwischen diesen und den Brauen befindliche Vertiefung' 
tbcr den Äugten einnimmt, und am Munde sind g^leichfalls nicht die Lippen allein, sondern . 
uueh der granza Umfange der Oberlippe, von den Mundwinkeln bis an die Nase und ein 
Theil der Unterlippe mit derselben Tinte gefllrbt, die Anfangs, als die Statue aus der feuch- 
ten Erde kam , lebhafter g-ewesen sein magr*)/< Diese seltsame Schminke g'enilgend zu er- 
klären, durfte seine Schwierig-keit haben. Wenn wir jedoch berttcksichtig-en , dass die Sta- 
tue, in der mehr absichtlichen als natürlichen Trockenheit ihrer Arbeit, als eine Copie ans 
der Kaiserzelt nach irg'end einem alteren treflllchen Werke erscheint, so sind wir vielleicht 
berechtigt, jene barbarische Bemalungr (die ftbrigrens wohl nicht jnehr in ihrem Zusammen- 
hange g^esehen ward) als eine Zuthat des italischen Copisten anzunehmen. 

« 

Nicht minder seltsam sind auch die Farbenspuren, welcheman auf dem capitolinlsehen 
Apoll mit dem Greifen wahrgenommen. Hier scheint das Nackte ursprOngUch mit einer 
roihen Farl>e liedeckt grewesen zu sein, (Quatremire-de-Quincy meint, man habe damit den 
rothen Marmor nachahmen wollen), wihrend an 4^m Gewände, der Lyra und dem Greifen 



1) Visconti, Jlftu. Pie-Citm. T. II, iv. XXXFIIL 4) Qaatremirc-4fB-Q. i. a. O. — VöUtel: archXoL Nach- 

2) Qualrem^re-de-Q. a. a. 0. p, 55. laaa, S. 80 f. 

3) R.JUus.Borhon.,T.III,tv.XXXriI; XXXFIIL 5) Der aeae Teatsche Hetkur,, hagb. von Wi^land, 
— Vcrgl L. Goro von Agyagfiilva ; Wanderungen Mg« 1798, S, 301. 

durch Pompeji, S. 133, 13-1. 
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nichts davon zu entdeeken ist^)« Ebenso aeig^ sicli dM Gesiclit itJf V^ftftUn Tim Ver« 
sailles mil einer rotben Farbe bedeckt'). Aach diese, beiden FUle kiMUNm/wir jiir eiaer 
entarteten Kunst zuschreiben. 

An verschiedenen Siatuen haben eich ferner die Sporen des ertlichen kaastiachiM 
WachsHberzuffes deutlich erhalten. Dahin gehört eine Sti^tue der Dpaiitia im Vatieaa*) 
und einKupf der alteren Antonina, den Hirt als froher im Palast Chigri beft^Ueii anfllhrt*^ 
Auch am Laocoon und sehr vielen andern Werken ist eine NuchwirkuofiT j^ncs Ueherz«« 
^es xvi bemerken ^). 

Au^r^Uf die aus edleren Steinen dem Marmor eingesetzt- sind» zeigreu sich «n vielen er« 
huHenen» meist colossalen Monumenten, oder die g^egreniv&rtig' leerep Augenhohlen deuten aaf 
ein firUheres Vorhandensein derselben. In Winckelmann'a Geschichte der Kunst vrird ei«9 
sehr bedeutende Reibe bezOgrlicher Werke aufgreftahrt ^). Doch bemerken die Heiuusfeher, 
dass dies in den meisten Fallen, wie sich aus unwiderleglichen Spuren ergebe, ein spater hia* 
zugefügter Schmuck sei '). Und allerdings deuten auch viele der vorhandenen Werkt, 
vrelehe bei dem Material der eingesetzten Augen nicht selten von den allgemeinen Lokal" 
verhiitnissen der Angenfarbe abweichen, auf eine spatere Entartung der Kunst. Dies,beweiscu 
die Onyxaugen, an denen die Pupille weisslich erscheint, die Einfassungen mit Silberbieci, 
um die Augenwimpern anzudeuten. V« s. w. Noch aulTallender wird diese Entartung, wenn das 
Material des Werkes ein dunkelfarbiger Stein ist, der eben gar keine Ansprache mehr aaf 
ein Verhaltniss zu der natürlichen Farbe des Gesichtes macht« So befinden sich z.B. in der 
Antiken- Gallerie des Berliner Museums zwei (Übrigens vortrefHiche) BQsten aus grflnemBa- 
aalt, den Julius Cäsar und den Augustus darstellend®), von denen der ersteren Augen aas 
Alabaster mit vergoldeten Ringen zur Bezeichnung des Sterns, die der andern ans Ooyx 
eingesetzt sind. Hieher gehören auch die Bronze werke, an denen Lippen, Fingernagel 



W Quatrem^re-de-Q. a. a. O, p. 54. 

% HUt, de VAcademiß Roj^ des Inaer. et BelJea^ 
Jettrea. T, JOXT, p, l68. 

3) VisconU, Mus. Pie-CUm. T. III, pl F. 

4) B0ttiger*8 Amalthet I, S. 337. 

-6) Yergl. hieio:/ Fea, Biieeell flolog, T, L p, CCn, 

6) B. ¥11, Ck 2, f. 13 ff« and die cngebiyrigea Anmer- 
kungen. «— Hiezu gehört- auch ein colossaler An- 
tinona Agathodämon im Berliner Mosenm [An- 
tiken, No. 140] mit leeren Augenhöhlen. Eine An- 
zahl kleiner Hermen in demselben Museum aus 
^iallo antioe and Ton nicht bedeutender Arbeit, 
zeigt die Augen nm ein Weniges vertieft; an 



sweien derselben [Köpfen yon Fannen, No. 35$ 
XU 356] sind die Augen mit einer weissen Muse 
ausgeftdlt und schwarze Punkte statt der Sterne 
darauf gemalt 

7) Von Andren [S. Fe nerb^ch: der Y^iticanisclie 
Apollo, S. 214, Anm.] ist der obigen Bemerkung 
indess entgegengesetzt worden, dass die unreinen 
Rinder an leeren AugenhSlilen iih noch leidiCer 
den barbarischen HSnden, welche den Statuen die 
eingesetzten, Augen entri^en , zuzuschreiben sein 
dfirften. 

6) No. 16» und 170.— Nidit minder widerwärtiger' 
seheinen zwei grosse Bacchushermen im beinti- 
schen Style und aus weissem Marmor, an denen 
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tf • 8« w. dttieh CMd o40r Smier anpedeiiUt iverdea '). Der Geiclmuiek endlicli «n den ei- 
^ntiieli Mgmmmtmk polyljikeii Scplptaiten, deren Nacktes g^ewohnlick ans weissem, die Ge- 
wänder aus andersfarbigem, in der Reg:el -buntem Steine bestehen und deren sicli In allen 
Sammlans^eh zur Genft^e vorfinden, ist als ein besonderes Eig^enthum der rOmisehen Zeit be- 
kannt*). Ebenso die Wabl des rothen Marmors fte g'anze Statuen (vomehmlick Satyrn), und 
des Sehwarzen Marmors, dessen schon olien fedacht wnrde« 

Noch ist zu erwähnen, dass an einer «bedeutenden Anzahl Torhandener Statuen, wie sick 
ans manni^achen unzweifelhaften VmsC&nden schliessen Iftsst, die Attribute aus Metall unge-r 
Ihirt waren. Hleher g'ehören, ausser der schon g^enannten Pallas von Velletri, der Hadrian, 
als Mars dargrestellt, im Vatikan^), der borgrhesische Fechter, die beiden Ylctorien imBerii- 
ner Museum^), und viele Andre, vornehmlich die Tempelbilder der Gottheiten, welche die ge- 
wöhnliche Stellung, mit dem Scepter und der Schaale in den H&nden, hatten. Merkwürdig 
scheint unter diesen besonders das noch unedirte Haut-Relief eines Satyrs von ^echischer 
Arbeit und altem Style, welches sich in dem Antiken-Cabinet zu Paris befindet und von 
Baonl-Rochette beschriel>en ist. Die Nebris, die Hörner auf der Stirn nnd die Zieg^enfhsse 
dieser Figrur waren von Metall und ohne Zweifel verg^oldet; die Lippen und das Innere des 
Mufides zeig^en Spuren von rother Farbe ^). 

Gleiche Figrbenspuren, wie an den oben anj>:efilhrten Statuen zeigten sich auch an ver- 
schiedenen' Reliefs. Dodwell hat deren in Attika entdeckt^); im Vatikan befindet sich ein 
solches aus der römischen Kaiserzeit ^); ein ebenfalls römisches, auf welchem das Gewand 
einer Fif^ur toth g-eflirbt ist, hat Bnonaroti l>ekannt gemacht *). V. a. m. Sehr hSofig findet sich diese 
Erscheinung an den etruskischen Reliefs. Unter den Antiken des Berliner Museums 
bemerkt man mehrere etruskische Sarkophag'e, deren Reliefs ursprOngUch bemalt waren;' an 
dem eiilen derselben *) haben sich Reste von Blau (vornehmlich auf dem Grunde) und von 
Roth erhalten. 

Bemalte' Terra cotten findet man elienfalls in grosser Mengre; an den Terracotta- Re- 
liefs des Berliner Museums zeiget der Grund nicht selten blaue Spuren ^^). Ein zierliches 



das gesammte Aoge durch einen dnnkleren Stein mit Yespasian [No. 272], deren Gewand ans Giallo antico 

eisgekratxten UrorisseB des Stemea aiugefiült ist der Kopf aber aua schwarzem Marmor gearbeitet iat. 

Ebenda«. Ko. 379 und 380. 3) Mw. Pie-Clem. T. II, pl XLIX. 

i) Vergl. Hirt, Amalthea I, S. 235. - . Unter den Bron- j| ^^' ^ ""t ^^' .« ,<> r . 

«>n de., Berliner Maaema. »at ein Kopf in alter- ^ ^.^ T""^. ^: "^""t/* ^^• 

Uiftmlicb strengem Style mit Aogen Ton SUberblecfa. ^^ ^^' **'*^ thr^h, Gnece, V. /, p. 343. 

^ "^ ^ 7) Beechreibnng der Stedt Rom, Bd. II, Abth. U, S. 139. 

2) Aach in diesen Compositionswelsen bemerkt man 8) Sopra alcune medaglie, p. 447. 

Abwetchnn^en tob den allgemeinen Yerfailtnissen 9} No. 333. 

der Lekaliarbe; so befindet sich s. B. unter den lO) An mehreren alterthfimlichen Temeotten desBer- 

Antiken des Berliner VsssuqM eine fifiste des liner Museoms, namentlich einem bekannten Kopfe 
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KOpfehen ans ^ehnsAnUt Erde, Termotlillcli ein« MetnM, nlH iMi<Miclien Ftarben beMuH 
und fll^ Haare verg:oMet, welches in Sieillen gpefiinden wurde, hat BMaditedt 4beluuml 
gremacht'). 

TempelscalptarcA» 

Die Sculpturen, welche mtt der Architektur in iinni!ttell>arer Verbindung: standen, d. h. 
an den Friesen und Giebeln sich befanden, und an denen sich l^ärbenspuren bis auf uosre 
Zeit erhalten haben, sind folgfende: 

Tempel des Theseas. An den Reliefs der Friese innerhalb des Peristyls, über Pro- 
naos und Postikum, haben sich deutliche Farbenspuren vorgfefunden. Der Grund war blaa, 
die Gewänder zumeist blau (?),'g'ran oder roth'). Nach Semperas Bericht hat sich an dem 
Gewände einer der sitzenden Figfuren über dem Pronaos ein reines schönes Rösaroth erhal- 
ten '). Die Bewaffnung'en der Kämpfenden waren vermuthlich von Bronze .und vergfoldet. 
Dodweirs Behauptung-, dass diese bemalten Reliefs die von Pausanias als im Tempel befind- 
lich erwähnten Malereien des Micon^) seien, ist bereits zur Genüge zurückgewiesen wor- 
den ^}, so dass demnach aus dieser Ansicht keine weiteren Gründe auf eine vollständig und 
nach Art der Malerei durchg^eführte Farbigkeit der Reliefs zu entnehmen sind, 

Parthenon. An den Sculpturen dieses Tempels, vornehmlich an den Statuen derGie- 
belfelder, entdeckten die Künstler, welche bei deren Abnahme zugeg^en waren, Sparen 
von Malerei und Verg^oldung^). Noch jetzt zeigt das Haar an dem Frag-mente des Miner- 
venkopfes vom westlichen Giebel, welches sich im brittischen Museum befindet, deutlicbe 
Ueberreste einer rothen Farbe, welche man jedoch ebenso, wie in andren schon angefhhrtea 
Fällen, fiir den Grund einer ehemaligien Vergoldung zu halten geneig-t ist^). Die- Angen 
dieses Kopfes sind leer und deuten somit an, dass auch sie ursprünglich mit andrem Stoffe 
gefüllt waren'). Das Stück des inneren Frieses, welches von Choisenl-GoufVter nach Paris 
g^ebracht wurde, zeigte voi; seiner Reinigung- Spuren von blauer Farbe auf dem Grunde and 



der Juno Lanavina, sind die Details des Gesich- 
tes — Augen, Lippen, Haare, Schmuck — durch 
schwarze und rothe FSrbung unterschieden. 

1) Reisen und Untersuchungen in Griechenland, B. II, 
& 294, T. XXXIX. 

2) Dodwell, Alcuni Bossirüisvi deUm €rreem, p, 6; 
und desselben CloM^ and i^pogr, t^w^ V, /, f, 3^. 
— Ackerblad, Atii delT Aeeodemia Rom, d^Jlr- 
cheologia^ T. /, P, /, p, 47, giebt nur die allge- 
meine Angabe, dass die Reliefs bemalt gewesen 
seien« 



3) YorlSufige Bemerlcungen, S. 48. — Ob jene FaN 
benangaben aber überall die gesannnte GewaaduBg 
betreffen, oder Tielleicht nur anfSlume unddergL 
zu beziehen sein dürften, wird leider nirgend gesagt 

4) Pamsan. l /, e. XVli, 3. 

5) Mnoiatitmes öd PtntsatHoe Grateiae de$€r* L l 
ed. Siebeiis. 

6) Oarke'e Travels, /, s. IL c IK 

7) Alterlhümer von Atben, Tbl II, c. I, Aam. 109. 

8) Viseonti, Mimeifee ntr lee ow^rogee d4 eetdpiure 
du ParMncH^ p. 19. 
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VM Veif oUnf »K 4em Hmiwi; >ei «dren Stücken bat man GrQQ an d/en SLaten einiger 
fHii^lliig^.lMMikt^)» i^ehftUclie ^imren- sollen sich auch an den in London befindU(*hen Fries- 
stttekcn wahmekaett lassen* An don Bildwerken samnitlicher Friese, iiem Inneren und Aeas- 
8M«n 4es CtebiiitM» sowie an daa Fragmenten der Giebebtatuen bemeilct man endliek ^ine 
rmaot Menge von l4Vebejni «od Verliefnnfeo, welcbe deatlicli beweisen, dass hier die man- 
tilflbetetoo CregeBSliBde asa MeloH* «nd obne Zweifel vergoldet, befestigt geweseQ sind: 
'WftiTeii, Kisme, Rtttge, Sipaiigen, Koi»fzierden, Scepter und andre Utensilien. So bemerkt 
tmm an. den geaaanAea K^ffe der Minerva aocb die Spuren, wo der Helm aufsass, auf ihrer 
jkegl» das Jpoek ia der Mitte, wo das Goi^onenhaupt, und iu den Ecken derselben andre 
Ijftciwr, w« die Troddeln oder Slcklangeii befestigt waren. V. dergl. m.*)« 

]>«r Apollo •Tempel xa Baas««* An den Aeliefs, welche die Friese der hypä- 
tiivfti«n C^l^ schmiekten, ket man zwar keine Farbe mehr entdeckt^ doch ist^ deren Anwen- 
dung an «Ineelnett TfceiloA durch mehrere Umst&nde glaublich; dadurch nemlich dass bei 
Einigen Figuren der Sekweririemen fehlt, bei andren der, Riemen der Schilde, welche über 
den Rikeken hingen^ nnd dass bei einer der Amazpnenfiguren der Rand des Stiefels, wel- 
chen die übrigen tragen, nicht plastisch aoagedrückt ist. Einige Schwerter und die Zäume 
Bind ohne Zweifel wiederum aus Metall angefbgt gewesen, wie sich nach hier aus den ein- 
gebohrten LOehem ergiebt'). 

Tempel der Minerva auf Aeg|na« Heber die Farbenreste, welche an den alter- 
ihftmlicben, ans feinem parisekem Marmor gearbeiteten Giebelstatnen dieses Tempels nach 
ihrer Aufevalmng gefunden wurden, besitzen wir ebenso au$f)khrliche wie unl»efaagene Nach- 
yichten. 9ie Farlien, von denen noch Sporen zu entdecken waren, bestanden aus einem 
dunklen Zinnober-artigen Roth, welches sich besonders gut erhalten hat, und aus einem lichten 
Blno. I>«s Tympanum des Giebels war Man, die schmalen Plinthen, auf welchen die Figuren 
Blanden, rotk**). Die Helme zeigten Spuren von blauer Farbe; der Helmbusch oder Haar- 
gckweif war roth. Der Helm eines einzelnen Kopfes scheint mit einer netzartig sich Ikber- 
ki«uMnden Perlenschnur bemalt gewesen zu sein, wie aus der Verwitterung der Zwischen- 
itume EU ersehen, wfthrend jenes Net», durch die enkanstiscke Farbe (von der noch blaue 



1) HiHiB, mamtmgnB ant. UM. T. il^ p* 48* . 
3) Tisconii, a. a. ö. p. S.ff. 

3) T, Stakelherg: der Apollo - Tempel sm Bassae, 
S. 76 u. 79. -• Aus den obigen, sehr gerin^rdgi- 
gen Anzeicbeii scbliesst Stakelberg (S. 80.), das* 
nnpiiiDgUch das ganxe Bildwerk ausgemalt war; 
and Andre (Völkcl, archäol. Nacbl S. 80; Raoul- 
Röchelte, journ. des sav. 1*», p. 361) haben ge- 



rade die^n Sdblass als ein galtiges Zeugniss ge- 
nommen und darauf weiter gebaut. So ist es frei- 
lich leicht, eine polychrome Sculptur, deren Ab- 
siebt unfeblbare Illusion gewesen w&re, bq er- 
weisen. 

• 4) Die OberflScbe der Plintben ragte jedoch nidit 
hervor, indem dieselben in die Platten des Ge- 
simses eingelassen waren. S. Cockerell im Jour- 
nal of science and ifie arts, JrUXF^pL l,j%.2. 

9* 
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Spuren sIchilNir waren), reiner erlialtett ist. Auf ilem HelntfcIrtMe #er Wmnwu beai^Att 
man Spuren eines g'emalten Diadems. Die Schiide waren von aussen blau aufealriciien, iili 
auf einen Fingrer breit vom äussersten Rande, wo eine eingreritzte CifkeilMe 4im Ifaili^ aiH 
sclineidet; anf dieselbe Art irar das Innere der Seliilde rotli gr^^'bt^ Die Koehef der BfEatt« 
scliatzen zeigrten, der eine Spuren von blauer, der andre von rotber Falbe« Die Aeg^ der 
Minerva war sehuppenariig' bemalt. Am Gewando der Minerva ftnd ilch eine sotbe FaAeu« 
spor, nach der Annahme des Berichterstatters nur der Rest eines miteren Sauniea. Die 
Sohlen waren roth; die Riemen und Bftnder, womit dieselben befestiget, waivn siebt •plesUich 
ausg-edrüclLt, somit vermuthlich, da sonst alles Detail des Costttms sehr ge«ait -an fregi ilien ist, 
ebenfalls durch Farbe bezeichnet. Am Nackten fand sich keine S|^ttf vm» Farbue^ 
doch mfissen die Äugten und Lippen bemalt gewesen sein, da sie durebgtngrig leln und wohl- 
erhalten sind, während die ikbrigren Theile durch den Einfluss der Witterung gcUtten haben. 
An den Augen der Minerva war sogar noch der Vmriss des Augapfels und noch ein Hauch 
von Färbung zu erkennen. An den Köpfen linden sich hiuflg kleine eingebohrte Locher, 
um Haarlocken von Bleldratk (deren eine noch vorgefunden wurde) aufanmehmen; die Haart 
wareb somit ohne Zweifel durchgängig vergoldet. Aehnliche Löcher, die auf metallische 
Zuthaten deuten, linden sieb noch an vielen Stellen der Figuren; der Helm der Minerva Ist 
an seiner ganzen Oberfläche damit flbersät. Auf der Mitte ihrer Aegis aind elienlklls Löcher, 
die zur Befestigung des Gorgonenhauptes dienten, am Rande Spuren von Bleidrath zum An* 
heften einer Verzierung. Zugleich Waren die Ohren der Köpfe lieider Mifterven d^s einea 
und anderen Giebelfeldes durchbohrt, offenbar um Ringe aufzunehmen, wie solche sich aock 
an einem dritten weiblichen Kopfe, (dessen vormalige Stellung im Tempel ungewiss ist) im 
IStein gebildet zeigen. An allen Kriegern, mit Ausnahme der Bogenschützen, findet sich ela 
eingebohrtes Loch auf der rechten Schulter und einige andre unter dem linken Arm oaek 
dem Rücken zu, was auf die Befestigung der Schwertriemen hindeutet. Das ehemalig^e 
Vorhandensein der letzteren wird apch durch die bessere Erhaltung der Stellen, wo der 
Riemen an dem Körper aul|relegen, bestätigt *}. — Nach diesen Angaben scheint also an dea 
beiJen Giebelgruppen des in Rede stehenden Tempels die weisse Farbe des Steins im We- 
sentlichen vorgeherrscht zu haben : die kämpfenden Heroen , welche sich in beiden' Gruppea 
zu den Seiten der Minerva gegenüberstehen, sind fast sämmtlich nackt, und nur die einzel* 
neu Details, ihrer Wappnuhg und dergl«, zeigen die Spuren von Fari>e oder metallischeo 
Schmuckes. 



1 ) W a g n e r's Bericht fiber die Aeginettschen Bildwerke 
im Besiti Sr. K, H. des Kronprinzen von Baiem, 
§. IX u. a. — Lieber die obigen abweichenden An- 
gabeu in Bezog anf die Aegis und den Ilelinachild 
der Minerva, vergl. ScLorn, in der Beadireibong 



der Glyptothek Sr. H. des Königs Lndwig I. von 
Baiem, No. 60; and Grfineiaen, im Tab. Koost- 
blatt, 1835, No. 7, S. 35, Sp. % Anm. 2, nach ei- 
nem Berichte dea Hofralh Linckb, weldier 
der Ansgrabung der Statuen zugegen war. 
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INe Metopen des mittlerefi Peripteros auf der Barg* von Selintint (nördlich 
von dem sofemMmten Tempel des Empedocles) eothalten einen rothen Grund. An den Re- 
lieft .derselben aeifen siek einige Details ebenfalls rotli ^eftrbt^ S&nme, Riemen, Hals- nnd 
AmscjMiiiek u. der^rl* Aaf dem Relief des Felsens erscheint die Mii|»rva mit rothen Säu- 
men, das Zerrbild der Medusa mH rethen AugrenLreiseo und der Gürtel des Perseus mit ro- 
ikeii Ringen «nd blauen Punkten bemalt ^), 

Die volsciscken, zu Velletri gefundenen Reliefs, welcbe grOsstentkeils Kampf« 
spMc; darstellen t wid okne Zweifel den Fries eines Gebftudes sckmückteui sind in sehr al- 
tefftkOmlichem Style, ans gebranntem Ton, und zeigten, als sie entdeckt wurden, die Spuren 
einer voUsttadigen Bemalnng« Inghirami giebt dieselbe folgender Gestalt: den Grund blauj 
die mensehlichen Gestalien im Nackten fleischfarben, in der Gewandung weiss und gelb, zu- 
weilen avek rotk, die Haare schwarz; die Pferde weiss, auch braun und schwärzlich; dl^ 
Wagen gelb, die Waffen und andren Geräthe meist weiss')« Doch wissen wir nicht, wie 
weit diese Angabe iiegrOndet ist; die älteren Herausgeber der in Rede stehenden Reliefs 
benennen dieselben nur im Allgemeinen als bemalt'); die neuesten Herausgeber bezeugen, 
dnsa keine Farbenspur mehr vorhanden ist^)« 



3. üystem der P^lyehröinie» 

Suchen wir nun aus den Zeugnissen, welche die Schriftsteller des AKerthums nnd die 
erhaltenen Bildwerke uns über die Polychronfie der Sculptur geben, ein System dersdben 
in Bezug auf die Blftthezeit der griechischen Kunst zu entwickeln, so stellt sich dasselbe 
in aberraschender Einfachheit dar. Es beruht im Wesentlichen darauf: dass die Gewandung 
von den nickten Theilen des Körpers auf eine bestimmte Weise gesondert werde. Das 
Nackte wird durch einen Stoff dargestellt, welcher die zartesten Verhältnisse nnd leisesten 
Spiele der Form aufs Vollkommenste zu erkennen gestattet: durch Elfenbein oder weissen 
Marmor, von denen das erste durch seine eigene Natur, das andre vermöge des enkausti* 
sehen Wachsflberzuges zugleich eine grössere Weichheit besitzt, welche das Aage noch 



1) S. Toraehnlieh: Sculptursd Meti^es discovered S) laghitwaoli Monument ietrusM^S.F^fv.T'-'Xf^. 

aimngtt of tht ancUnt city of Seimus in Si-^ ^ „ f wi«^ . Pm^MirWAmi t^^M^i 

eüy hy ff \ HarrU andS. Jngell, pL. Vl^ VUL ^> "• Carlo«. 2?««n/»«, V^ee.. 

» HütQrff &; iMoSkx AreUUtture onl. delaSi- 4) Real Muuo Borhonico, T. Xy /. IX — XU, 
cUe,pl.XXlF,XXF. /i. 13., 
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sanfter von der einen Form zn der andern hinftberleitet, und 90 das innere Leiien, den Zu* 
saminenlianir in den Formen, noch klarer wSederg^iebt. Die Gewandang* daK«f«ii, deren ei« 
genthikmliclie Schönheit in dem anmuthlgren Spiele besteht, wie sie in pemeaaenen Formen 
den Körper Verhallt und doch dessen dreien Org*anismos wiederom vorherrschen lasst^ wM 
als ein solcher, mehr zufllllig'er Schmock schon durch den Stoff unterschieden; und hier tritt 
denn die Farbe, als ein Schmückendes, in ihr Recht, Gold vomehmlfch« weUhea die ^edlo'» 
genste und machtvollste Farbe ist. Aber das Auge des Menschen, der Brennpunkt, in. wel- 
chem Gedanken iind Gefhhle sich am bedeutsamsten sammeln und aussprechen, isl auf keiMt 
Weise in der Form wiederzugreben; hier hat die Natur der Plastik ihre Grenuen fezogeu« 
IJnd wo jene ein^l^ und allein durch die Farbe wirkt, da musste auch der KAaatler ein 
ahnliches Mittel ergreifen; irgend ein dunkler, leuchtender Stein, irgend ein farbige» Ma- 
terial bezeichnet den Stern des Auges, die Richtung, die Kraft des Blinkes, Dann ist auch 
das Haar durch seine eig'enthOmliche Beschaffenheit von dem Körper unteisehieden; es ist 
von der Natur dem Menschen als ein Sehmuck g'egeben und wird als ein Schmuck gepflegt 
und getragen; daher auch hier die Farbe, die entweder mehr die natttrliehe Färbung' des 
Haares nachahmt, oder, und zwar am Häufigsten angrewandt, uu ehe» jenem reicher schmak- 
kenden Golde wird. Dann tritt noch eine Mengre andren Schmuckes hinzu, der bald, wie 
die bunten Saume der Kleider, die Hauptmassen einfasst und die bedeutendsten Linien her- 
vorhebt; bald, wie die Agraffen, Kopfzierden und dergl., den Blick auf die vornehmsten 
Stellen hinlenkt; bald, wie die Gttrtel, Armspangen u. a«, die Haupttheile in zierlichem 
Spiele leicht unterbricht Dahin gehören endlich die Attribute der Götter nnd Heroen, die 
Waffen der Krieger, die Geschirre der Pferde und dergl. mehr, was Alles in der Kunst nnr 
als der IShreuschmuck dessen, der es trftgt, gleiten muss^ wobei jedoch zugleich nicht ausser 
Acht gelassen sein magr, dass diese Zuthaten, wenn sie von Metall angesetzt wurden, eine 
grössere technische Bequemlichkeit gewahrten, und vieles Schöne und Edle auszufahren er- 
laubten« was im Stein nicht möglich gewesen w&re. Alles dies mag nun aufs Mannigfal- 
tigste durchgebildet und modificirt worden sein; immer indess erscheint das Wesentliche der 
Senli^urwerke, und es erscheinen vor Allem die nackten Theile des menschlichen Körpers 
in jener einfachen Welse aosgefikhrt, welche dem vollkommensten Genüsse der reinen Form 
kein Hinderniss in den Weg legt^). 

FiMr eine Natnrnachahmung, welche mit den Formen des Körpers zugleich das gesammte 
Farbenspiel desselben darzustellen gestrebt hätte, Anden wir unter den bedeutenden Leistun- 



1) Auch aaf vielen Yasenbildern, sowohl des Siteren 
als des entwickelten griechischen Stjles, niiumt 
man ein dem obigen Shnliches System der Farben- 
gebnng wahr. Das Nackte zeigt sich hier dnrch 
eine weisse Farbe von der schwarzen oder rothen 



Gewandung unterschieden and der eiazelne Schmuck 
ebenso durch Weiss angedeutet Seibst die Theile 
der Gewandung, WaflTen n. dergl. werden i«\t ei- 
len durch vemehiedene FarhentöB« hMeftehnet. 
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ff^n 40t gesammteB igrriecUsekea Kunst keU Zengn^. Aaeh aaf etwani^e Bestrebungren 
4er Art in den frQberen Perioden der Kunst weist uns nichts zurflek: wir baben die scbwar- 
jien und rothen Bildwerke alten Styles, die schon in der Farbe von der Natur noch mehr 
entfernt sind als die späteren, kennen gelernt» Jene alterlhOunilichen volscischen Reliefs 
scheinen sich zwar entschieden einer solchen Richtung: zuzuneig^en; doch g-enOg't es zu be-» 
werken, dass sie — wenn auch wirklich alt und nicht blos alterthümlich — eben volscisch 
sind und nicht griechisch, und dass Tielleicht auch dieser Umstand den Unterschied beider 
Volker hervorzuheben greeig^net sein möchte'). — Ein kleiner Schritt zu einer weiteren 
Naturnachabmungr zeiget sich an den Sculpturen des aeginetischen Tempels: an ihnen waren 
nicht nur die Augren, sondern auch die Lippen bemalt. Aber grerade hier entspricht diese 
!Eigrenthamlichkeit der besonderen Entwickelnngrsperiode, welche durch diese Statuen be- 
zeichnet wird. Es ist in ihnen ein mfibsames Ringren, um sich* die Erscheinungr der Natur- 
formen zu eignen zu machen, ersichtlich; ein Ring'en, welches überall in den Verhältnissen 
der Kunstentwickelungr eintritt, wo man zuerst die Nothwendig-keit , die Gesetze der natür- 
lichen Formen zu erg'rftnden und zu erschöpfen, erkannt hat, und welches in dieser materi- 
eilen VoUendungr auf einige Zeit .den höchsten Zweck der Arbeit zu finden glaubt. So 
konnte man g;^erade hier leicht auf eine weitere Anwendung^ natfirlicher Färbung* im Nackten 
kommen, und dies um so mehr, als auf der einen Seite hier in den Gesichtern eine grössere 
Belebangr der Formen durch Schule oder Satzung- zurückg-ebalten scheint*), auf der andern 
eben in der Natur auch die Lippen durch eine sch&rfere Lokalfarbe ausgezeichnet sind. 
'Auifalleiid ist es allerding^s, — nicht dass hier eine solche Farbenanwendnng: Statt fand, son- 
dern dass man von derselben, unter den eben angpegebenen Verhaltnissen, keinen ausgfedehn- 
teren Gebrauch g^emacht hat^ und so zeigt sich schon in diesen Statuen jenes Maasshalten 
der griechischen Kunst, welches wir überall in so hohem Grade bewundern müssen. Als 
man aber nacbmals der Formenbildun^ Herr und dieselbe nur ein Mittel zur Darstellungr 
höherer Schönheit geworden war,' so war es auch nicht mehr nötbigc, den Mund, dessen 
Leben und Beweglichkeit die blosse Form zur Genögre darsteift, noch durch Farbe zu be- 
zeichnen; ein Umstand der zugleich genötbigt haben würde, alle Theile des Körpers, an 
welchen das Blut gregen die Oberfl&che der Haut hervordringt, auf ahnliche Weise zu ro- 
then. Erst später mochte man, ▼omehmlich in Etrurien, wo dergrleichen besonders der Fall 
zu sein scheint, neben andren aherthümlicben Darstellungsweisen auch eine solche Bemaloogr 
der Lippen wieder« in Erinnerung g^ebracbt haben, wenn man anders aus den ang'efthrton 
seltsamen Farbenül>erresten, die sich an der Pallas von Velletri vorfanden, einen ScMuss der 



1) Ein solches mehr dem Romantischen yerwandtes 3) Die Starrheit in den Gesichtern der aegineilschen 

IMncip der etruslischen Kanst ist auch schon in Statuen bei der merlcwfirdigen Durcbbildung üirer 

'andren ßetiehangen nachgelesen worden. Vergl. Kdrperformen ist bekannt 
K. SchoMse: ISiederlitndiscbe ßriefe, S. 71. IT. 
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Ali machen darf. — Uebri^ens ist bei den Scolpturen des al&g:tnetisclien Tempels nieht n 
übersehen, yvie sowohl diese Bemalung: der Lippen, als anch insbesondere jetier reichere 
Farbenschmuck an« den WalDTen zog^leich in bestimmtem Verhältniss za den, wie es scheint^ 
reicher bemalten Theilen des Gebftndes sell>st steht. 

Ziemlich vollstandig-e Bemalnngr findet sich zuweilen an Heineren Terracotten, von de* 
nen Manches in die BlUthezeit griechischer Kunst gr^hören mag*. Aber diese kleinen Din^e 
liabeh mit dem Ernste der höheren Kunst nichts weiter zu schalTen; es sind, mehr oder 
minder, anmuthi§:e Spiele, in deren Iiesonderer Ansführungr eben kein andres Gesetz als das 
der WillkOhr und Laune waltet, und die schon in ihren geringren Dimensionen keine Absicht 
auf irgrend eine Illusion haben können. Gleichwohl jedoch dürfen wir auch aus diesen unbedeu- 
tenden Spielen schliessen, dass mit dem Beg'inn der Entartung^, wo die höhere Kunst ihrer 
Wttrde verg^ass und selbst zum Spiele ward, wohl auch au bedeutenderen Werken eine der 
NatQrlichkeit nahekommende Färbun/^ statt g-efunden habe; jene erbleichende Jokaste, jener 
erröthen^de Athamas verrathen uns schon, wenn beide gleich in Metall ausgeführt waren, dass ge- 
wiss auch ähnliche Missbräuche an Marmorbildern vorhanden gewesen sind. Soviel uns in- 
dess Beispiele der entartenden Kunst erhalten sind, deuten diese vielmehr nach einer andren 
Richtung als der illusorischen Farbenanwendung; es ist in ihnen vielmehr eine übertriebene 
und im Eipzelnen der Naturfarbe widersprechende Bezeichnung jener, durch die Natur be- 
sonders ausgezeichneten Körpertheile« Am widerwärtigsten erscheint dies an den Werken 
ans Bronze, wo die dunklere Farbe und der sprödere Stoff von der Beschaffenheit des 
menschlichen Körpers am Entferntesten steht, und einzig dessen Formen widergegeben wer- 
den sollen« — 

£lnem solchem Systeme wie das eben angedeutete, stehen nunmehr auf der einen Seite 
di^eoigen gegenüber » welche in aller Polychromie der griechischen Sculptur irgend einen 
Rest altüberlieferter Barbarei sehen, auf der andern diejenigen, welche eine vollständige, 
nacli dem Vorbilde der Natur durchgeAkhrte Bemalung behaupten. Die historischen Zeug- 
nisse, aus welchen unsre Ansicht hervorgegangen ist, sind bereits dargelegt; es dürfte die- 
sell>e noch von dem aesthetischen Gesichtspunkte nach beiden Seiten hin zu beleuchten sein. 

Was die Ansicht jener Gegner der Polychromie anbetriiR, so ist es zuerst die Yarbige 
Darstellang des Auge«, an welcher dieselben einen Anstoss nehmen. Hierüber bemericen 
wir Folgendes. Wenn die plastischen Werke nieht geradehin mangelhaft in Bezug auf eine 
der wesentlichsten EigenschalWn des menschlichen Körpers: den Blick, erscheinen sollten, 
so musste, statt jener farbigen Bezeichnung, irgend ein andres Mittel erdacht werden, wel- 
ches als ein Aequi%alent fikr die KrafI des Auges gelten konnte. Ein solches scheint in der 
späteren Zeit der griechischen Knnst wirklich aufgekommen zu sein, wie es, nack dem Vor- 
bilde solcher Werke, bereits von Winckelmann dargelegt wurde. Wir geben diese Darie- 
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Sfmg mit seinen ljl>rtop: — „Die 49>ff«n liegKtn w idealisckeyi KAafiiB allezeit. tiefer, als 
insgemein in der Natur, nnd 4^ Avgfl»knoc]ieB sckelnet dadar^li. exkai^eBer. Tiefliegende 
Jiugen sind «wajr keine Ei(f«^lia(t der ScJUknheit, «nd maehen keine sekr offene Miene; 
aber hier konnte die Kunst der Natnr niclit aUexeU folgten , «andern sie bHeb bei den Be^ 
Riffen der Grossheit nnd des koken Stils. Denn an grossen Figpuren, welche mekr, als 
die kleineren, entfernt vom Gesichte standen, wOrden das Augre und die Aug^enbriiunen in 
der Ferne wenig* scheinbar gewesen sein, da der Augapfel nicht wie in der Malerei be» 
zeichnet, sondern inehrentheils ganz platt ist, wenn derselbe, wie in der Natur, erhaben ge- 
legen, und wenn der Angenknocken eben dadurch nicht erhaben gewesen* Die Kunst ging 
also hier Yon der Natur ab, und brachte auf diesem Wege durch die Tiefe und durch die 
Erhabenheit an diesem Theil des Gesichts mehr Licht und Schatten hervor, wodurch das 
Auge, welches sonst wie ohne Bedeutung und gleichsam erstorben w&re, lebhafter nnd wirk- 
samer gemachet wurde*^^}, — Die Nothwendigkeit einer solchen. Bezeichnung also giebt 
\Vinckelmann zu; aber wie findet . er ^dieselbe ansgefihhrti Durch eine absichtliche (wenn 
auch mehr oder minder nur geringe) Entstellung der schönen Form, um so eine gewisse 
malerische AVirkung zu erreichen; durch eine malerische Wirkung, die natarlick nur auf ein 
besonjders einfallendes Licht berechnet sein konnte, und bei einem Wechsel desselben wie- 
derum ganz aufgehoben wurde. — Noch ein andres Mittel ist jene , ebenfalls spätere und 
namentlich heute vielfkch angewandte Welse, die Iris des Auges dnrch einen eingegrabenen 
Ring und die Pupille durch einen Punkt anzudeuten, Bier also geradehin eine der Farbe 
Bahekommende Bezeichnung des Augensternes, die aber die Form des Auges an sich zer- 
nUM und bei ungfinsfiger Beleuchtung wiederum mannigfkche Missstände hervorbringt. Wie 
eittfteh und natnrgemäss erscheint gegen beide Weisen Jenes ältere Mittel! 

Dann ist es die Farbigkeit der Gewänder und der sonstigen Schmuckthefle, welche den 
Gegnern der Polychromie anstossig wird* Hierin scheint uns ein gewisses, der Architektur 
T^irwandtes Gesetz zu liegen, welches die verschiedenen Tfaeile des Bildwerkes, bestimmt 
und gleich lilr den ersten ßliek, von einander sondert, während natOrlick Ihre Gesammteinhelt 
dufdi die selbständige Masse der Form unvetletzt bleibt. Auch diese Sondernng, welche 
4tLü Verständniss des Ganzen erleichtert, scheint in der späteren Kunstzeit dnrch einen ei- 
genihftmllch berechneten Wechsel von Licht** und Schattenpariien hervorgebracht zu sein, 
deren Wirkung Jedoch ebenfalls von einer ganz vereinzelten Beleuchtung abhängig sein musste 
«nd bereits in das Gebiet des Malerischen streift, während die Plastik eben nur die Form 
an siek (die natttrlleh dorek Farbigkeit einzelner Theile nicht zerstört werden kann) zum 
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GegremrtMide bat. Hien« rMM sich dann von selbst dt^ Farbifkeil der einxehien, oben an* 
e«fll1irien SchmpckAeile, in deren Anwendmcr fteilieb sowaid ein Haans als ein Vetienaaat 
StaU finden kann. Dass im Allgemeinen jedoch nur vom enteren die Rede sein luma» dto« 
ftu wir dem pleclilsclien Geiste des Maasses zntranen. 

Dies ftthrt ans anf den Hauptgrund , welcher den Gegnern der Polychromie entgegen« 
zustellen ist. , Wir m&ssen in der ganzen Anwendung der Farbe, davon wir gegenwärtig 
. kein erhaltenes Beispiel vor uns sehen, dem griechischen Geiste eben vertrauen. Oder sind 
jene Sculpturen des Parthenon, des These us-Tempels u. s. w«, die aus Phidias Zeit, vielleicht 
im Einzelnen von seiner Hand, auf unsre Tage sich erhalten haben, nicht das Wardigste und 
Herrlichste^ was in aller Plastik greschaJTen worden isti Hatten wir, ehe wir sie kennen lem- 
ten, ehe sie in Gypsabgrüssen ftber alle Welt verbreitet wurden, einen Gedanken von der an- 
Ikbertrefllichen Vollendungr» von der göttlichen Hoheit und Keuschheit, welche allen diesen 
Gebilden einwohnt? und sollten wir in unserer befangenen Kunstansicht wirklich meinen, 
dass die Meister, die so Erhabenes schufen, dasselbe wieder durch barbarische Zuthat ver- 
dorben haben würden? Gewissl wir thun grnt, wenn wir vor Jenen Heroen der Kunst un- 
ser Knie in Demuth beugen, wenn wir griauben, wo uns nicht zu sehen vergönnt ward« 
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Was aber die Meinung* der Andren anl>etrUft, die eine Bemalunsr der grriechischen Plastik 
als vollkommene Nachahmung' der Naturfarben voraussetzen, so ist hier zu untersuchen, was 
eine solche Bemalnngr erreicht haben könnte. Wir betrachten nur den nackten menschlichen 
Körper, da dieser der eig^entlich fragrliche Gegenstand ist. Setzen wir hiebe! voraus, da« 
die Griechen Mittel besessen hAtten, nicht etwa die Lokalfarlien des menschlichen Körpern 
in ihrem mannigfachen Wechsel auf den Stein zn tkbertragen (denn difs ist ein Leichtes)! 
sondern auch flkr alle einzelnen Partien der Haut, je nachdem ihre Durclmichtigkeitdurch Knochen, 
Sehaeif, Adern u. s. w«, durch den g^esammten inneron Organismus, verschieden beding wild» 
vermittelst entsprechender Bereitung^ nnd Handhabongf der Farben zu modifieiren; wie hat* 
ten sie zugleich die Wirkuncr des Lichtes auf die durchsichtige Haut, die verschiedene Wir- 
kuniT einer veränderten Beleuchtung mit allen ihren durch die Natur des Fleisches i»ediag^ 
ten HalUichtem, Reflexen u« s. w. hervorbrioCTOB können 1 Dies ist unmögrlich, und in diesem 
Hangel grerade lic^g^t das Starre, Leblose, Mumienhafle, was alle Versuche der Art ab ihrea 
unveränderten Stempel zel|^en. Ah ein Hinzumalen der Lichter Und Schatten auf die Statue 
ist natnrlich gar nicht zu denken und bedarf gewiss kebier liesonderen Widerlegung. Wollte 
man jedoch annehmen, dass das Nackte nur dnrck einen allgemeinea fleischfarbigua Ton be« 
zeichnet gewesen >i>'ftre, so ist ebenfalls nicht wohl einzusehen » was ein solches Verlkhrcn 
bezweckt haben könnte. Es wäre ein charakteiloaes Mittelding zwischen Naturaachahmaag 
und idealer Darstellung der reinen Form gewesen, was der charaklervollen Kunst der €Me- 
chen keineswegs entspricht Wir werden auch hier anf das einfache Material des Steines 
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und ile9 Elfenbeins tax die naekten Theile zurack^refUhrt. DaM nater diesen Verh&Unissen 
aach nicht eine Nackahmong' des Stoffes der Gewandungr voranszasetzen Ist, braucht eben- 
falls nicht weiter erwiesen an werden. 



So finden wir denn in der Architektur, sowie in der Sculptur der Griechen, deren Ver- 
einigrnngr an den grossen Tempelanlagren stets ein^g^osses Gesammtwerk erscheinen liess, das 
Gesetz der reinen, einfachen Form allerdings als das eigentliche und bestimmende festgehal« 
ten; wir finden aber zugleich, dass in beiden die Farbe hinzutritt, wo die Form zur voll« 
kommenen Darstellung des Zweckes nicht hinreicht; dass sie Tomehmlich da angewandt ist, 
wo das leichtere Yerständniss des Ganzen eine Sonderung und schärfere Bezeichnung der 
Theile wttnschenswerth macht, und dass sie endlich, ihrer Natur geniftss^ mannigfach zur wei- 
teren Ausschmückung* benutzt wird« Diese Ansicht, die auf gleiche Weise von historischen 
Zeugnissen wie von den inneren, in der Kunst liegenden Gründen unterstützt wird, dürfte 
den streitigen Meinungen über Polychromie eine richtige Mittelstrasse bezeichnet hal>en. 

Um dem Leser die Resultate der vorliegenden Forschung'en nach Möglichkeit zu Teran* 
schaulichen, so hat ein Freund des Verfassers, Herr Architekt Strack zu Berlin, es über- 
nommen, die farbige Restauration einer griechischen Tempelarchitektur, nach den aligege- 
benen Principien und mit künstlerischer Consequenz, ftkr das Titelblatt dieser Schrift auszu- 
führen. Man hat sich hiebet die Verhältnisse des Parthenon zum Muster genommen, so wie 
ebenfalls, was die Sculptu^en anbetrifft, einige von den Metopen und die Süd-Ecke vom öst- 
lichen Giebel dieses Tempels nachgebildet sind. Da von den Eck-Akroterien bisher nichts 
entdeckt ist, so hat man diese, nach Bründsted's Anleitung'), als mit Sphinxen geschmückt 
angenommen; die Stellung der Sphinxe ist dieselbe, wie sie öfters im Alterthum, namentlich 
auf geschnittenen Steinen, vorkömmt, — ihre Formation ist vornehmlich dem Schmucke ei- 
nes Stimziegels, welchen ebenfalls Bröndsted mittheit*), nächgebildet. Dass bei den klei- 
neu Dimensionen des Titelblattes und bei der beengenden Technik der farliigen Lithogra- 
phie Manches mehr ang^edeutet als vollständig ausgeftkiurt werden musste, wird hoffentlich 
keinen Anstoss erregen. 



1) Reisen and Untersnchnngen in Griechenland, B. II, 3) A. a, O., T. XLL 
S. 159, Anm. 
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